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NACHRICHTEN 
UND INFORMATIONEN

-	 In Medzilaborce hat am 3. September das renovierte Andy-Warhol-Mu-
seum wieder eröffnet. Die Modernisierung des einzigen auf diesen 
Pop-Art-Künstler mit Wurzeln in der Slowakei spezialisierten Museums 
in Europa kostete 15,9 Millionen Euro. Entstanden sind neue Ausstel-
lungs- und Bildungsräume sowie interaktive Installationen.

-	 In Pressburg/Bratislava gibt es wieder eine Apotheke, die rund um die 
Uhr geöffnet ist. Sie befindet sich an der Pharmazeutischen Fakultät 
der Comenius-Universität. Zuvor gab es in der gesamten Region keine 
durchgehend geöffnete Apotheke.

-	 Die slowakische Kanutin Eliška Mintálová hat Anfang September beim 
Weltcup im Wildwasserslalom in Paris die Silbermedaille gewonnen. 
In der Kategorie K1 absolvierte sie das Finale fehlerfrei und lag 0,73 
Sekunden hinter dem ersten Platz. Für Mintálová war es die erste Me-
daille nach ihrer Rückkehr aus dem Mutterschaftsurlaub.

-	 Zwei 14-jährige Schüler aus der Slowakei entwickeln gemeinsam eige-
ne Technologieprojekte. Timotej aus Trebišov und Peter aus Neusohl/
Banská Bystrica schufen die Webplattform „make-a.click“, außerdem 
arbeiten sie an einem Nachrichtenportal. In die Entwicklung ihrer Pro-
jekte investierten sie bereits rund 100 Arbeitsstunden.

-	 In der ganzen Slowakei wird vom 12. September bis 11. Oktober Müll 

gesammelt. Die Kampagne „Upracme Slovensko“ (Räumen wir die 
Slowakei auf) lädt Privatpersonen, Schulen, Firmen, Gemeinden so-
wie Gemeinschaften zum Mitmachen ein. Im vergangenen Jahr nah-
men an der Initiative mehr als 46.000 Leute teil.

-	 Seit September gilt für die ersten Klassen aller Regelgrundschulen in 
der Slowakei ein neuer staatlicher Bildungsplan. Dessen Ziel: weniger 
Fakten auswendig lernen, mehr selbstständig denken. Die Kinder sol-
len außerdem dazu angehalten werden, Informationen zu überprüfen, 
Wissen zu verknüpfen und im Alltag anzuwenden. Schulen sollen zu-
gleich mehr Freiraum erhalten, um den Unterricht an die Bedürfnisse 
der Kinder anzupassen.

-	 In Horné Orešany bei Tyrnau/Trnava haben Denkmalpfleger einen sel-
tenen deutschen Kugelbunker aus dem Jahr 1945 ausgegraben. Es 
handelt sich um das erste offiziell freigelegte Bauwerk dieser Art in 
der Slowakei. Der unterirdische Schutzraum bot Platz für vier Solda-
ten. Nun soll der Bunker in der Nähe seines Fundortes aufgestellt, 
mit einer Informationstafel versehen und der Öffentlichkeit zugänglich 
gemacht werden.

(Quellen: teraz.sk, startitup.sk, teraz.sk, startitup.sk, teraz.sk, 
aktuality.sk, aktuality.sk)

Unter ihnen war mit dem Metzenseifner Kunst-
pädagogen und Künstler Helmut Bistika auch 
ein Karpatendeutscher. Der durch seine künst-
lerische und kunstpädagogische Arbeit inter-
national bekannte Helmut Bistika gehört selbst 
dem European Artists e.V. an. Ziel dieses Künst-
lernetzwerks ist es, die Völkerverständigung 
über Kunst und Kunstvermittlung zu fördern.

Die Ausstellung fand an zwei außergewöhn-
lichen und geschichtsträchtigen Plätzen des 
Ortes statt: im Mariendom und dem neu eröff-
neten Objekt mit dem Namen „European Artists 
ARTdepot”. Helmut Bistika, der bei der vorjäh-
rigen Ausstellung mit einem überlebensgroßen 

Engel Aufsehen erregte, zeigte unter anderem 
Bilder der zwölf Apostel sowie ein anderes Mo-
tiv in Übergröße und aus ungewöhnlichen Ma-
terialien – eine Rose. Diese bezieht sich auf ein 
entsprechendes Motiv in der Kirche.

Helmut Bistika als Multiplikator
Gerne wird der Begriff Multiplikator verwendet, 
wenn es um Personen geht, die bestimmte 
Informationen weitergeben. Für die deutsche 
Minderheit ist Helmut Bistika ein Multiplikator 
von unschätzbarem Wert. Er vermittelt insbe-
sondere bei seinen häufigen Aufenthalten im 
Ausland Wissen über die Kultur, Sprache und 

Geschichte der Karpatendeutschen. Als Kunst-
schaffender wird er von seinen Kollegen und 
Journalisten nicht nur hinsichtlich seiner Kreati-
vität als Künstler angesprochen.

Er ist über die Slowakei hinaus ein gesuch-
ter Interviewpartner, in allen deutschsprachi-
gen Regionen Mitteleuropas kann er als Mut-
tersprachler mühelos und kurzweilig über die 
Geschichte und Gegenwart der Deutschen in 
der Slowakei Auskunft geben. Neben dem Vor-
stellen seiner erstellten Kunstobjekte tat er dies 
auch im nahe der Košicer Partnerstadt Wup-
pertal gelegenen Velbert.

Dr. Heinz Schleusener

7 gute Nachrichten aus der Slowakei

Karpatendeutscher Künstler Helmut Bistika in Velbert

Naturkatastrophen, Verkehrsunfälle und Kriege. Haben Sie manchmal das Gefühl, dass wir überall von 
negativen Nachrichten umgeben sind? Da haben wir Abhilfe: Einmal pro Monat wählen wir sieben positive 
Nachrichten für Sie aus. Wohlfühlfaktor garantiert.

Am 8. August 2026 wurde im knapp 19.000 Einwohner zählenden Stadtteil Neviges von Velbert die diesjährige 
Ausstellung des internationalen und gemeinnützigen Künstlernetzwerks „European Artists e.V.“ eröffnet. Insgesamt 
21 Kunstschaffende aus verschiedenen Ländern Asiens, Südamerikas und Europas stellten ihre Werke zum Thema 
„Transformation des Bestehenden“ aus. Seit Ende Juli kamen sie im katholischen Gemeindezentrum Glocke zusam-
men, um an ihren Exponaten zu arbeiten.

Hier noch in Bearbeitung: Die zwölf Apostel Das Kirchenfenster mit einer Rose Die Umsetzung des Motivs
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Alle Teilnehmer wurden von strahlendem Son-
nenschein begrüßt. Nach und nach trafen 
Ehrengäste, Auftretende sowie weitere Fest-
teilnehmer ein. Das Hauerlandfest pflegt eine 
lange Tradition der Kultur der Karpatendeut-
schen. Es handelt sich dabei um ein Wander-
festival, das traditionell im August in einer der 
Gemeinden des Hauerlandes stattfindet.

Gleich bei der Ankunft begrüßte der Bürger-
meister von Schmiedshau/Tužina, Herr Miros-
lav Dzina, die ersten Gäste persönlich und hieß 
sie herzlich willkommen. Zu Beginn kam die 
heimische Singgruppe Schmiedshauer auf die 
Bühne und sang „Kehr ich zur Heimat wieder”. 
Danach eröffnete die Vorsitzende der Region, 
Frau Hilda Steinhüblova, mit einer Begrüßung 
das Fest. Sie dankte für die hervorragende 
Vorbereitung und begrüßte anschließend die 
Ehrengäste: den KDV-Vorsitzenden, Herrn Pa-
trik Lompart, die Vorsitzende des Hilfsbundes 
Karpatendeutscher Katholiken, Frau Ulla Nosko 
aus Stuttgart, den Vorstandsvorsitzenden der 
Stiftung Karpatendeutsches Kulturerbe mit Sitz 
in München, Herrn Ivo Stric, die Geschäftsfüh-
rerin der Stiftung, Frau Iris Oberth, aus Stuttgart 
Frau Wera Stiffel vom Hilfsbund der Karpaten-
deutschen Katholiken, Frau Josefine Hogh 
von der Karpatendeutschen Landsmannschaft 
Kreisverband Oberbayern und den Bürgermeis-
ter aus Schmiedshau, Herr Miroslav Dzina. Frau 
Steinhüblova begrüßte auch die anderen Gäste 
herzlich: den Bürgermeister von Zeche/Malino-
vá, Herrn Juraj Stiffel, den Bürgermeister aus 
Gaidel/Kľačno, Herrn Jozef Ďuriš, den Bürger-
meister aus Deutsch Proben/Nitrianske Pravno, 
Herrn Imrich Gaplovský, sowie die vielen ande-
ren Gäste aus Deutschland und der Slowakei.

Anschließend informierte sie die Anwesen-
den über das Begleitprogramm – eine Ausstel-
lung mit Stickereien aus Deutsch Proben, die 
vom Club für Traditionelle Techniken beim KDV 
Deutsch Proben organisiert wurde. Sie empfahl 
einen Besuch dieser interessanten Ausstellung 
im Kulturhaus nebenan.

Frau Steinhüblova überbrachte auch herz-
liche Grüße von der Bundesvorsitzenden der 
Karpatendeutschen Landsmannschaft aus 
Stuttgart, Frau Brunhilde Reitmeier-Zwick, an 
alle Anwesenden mit dem Wunsch für frohe 
Stunden und gute Laune an diesem festlichen 
Tag, sowie viel Gesundheit für die Zukunft. Sie 
konnte leider aufgrund beruflicher Verpflichtun-
gen nicht an dem Fest teilnehmen. Anschlie-
ßend begannen die Ansprachen der Gäste. Da-
nach ergriff die Moderatorin des Festivals, Frau 
Margot Kobzova, das Wort und stellte nach und 
nach alle Auftretenden vor.

Vielfältiges Kulturprogramm
Als erste trat die Singgruppe Oberstuben/
Horná Štubňa auf, die in diesem Jahr ihr 
34-jähriges Auftrittsjubiläum beim KDV feierte. 
Wir sind überzeugt, dass die schönen deut-
schen Lieder noch lange Freude verbreiten und 
so das Erbe unserer Vorfahren bewahrt bleibt. 
Danach kamen wieder die Schmiedshauer an 
die Reihe. Sie treten nicht nur mit deutschen 
und slowakischen Liedern auf, sondern singen 
auch in ihrem deutschen Dialekt.

Und dann kam eine fröhliche Tanzvorfüh-
rung an die Reihe: die Kinderfolkloregruppe 
Dukátik, die schon seit 2015 auftritt. Seit Be-
ginn stehen an der Spitze des Ensembles die 
Folkloristin Frau Tatiana Holečková und die 
Tanzlehrerin Frau Michaela Pavlová, die eine 
professionelle und solide Grundlage für die 
Zukunft der jungen Künstler legten. Im Jahr 
2020 bereiteten sie das Projekt „Deutsche 
Spiele und Tänze der Urbevölkerung des 
Hauerlandes“ vor, das sich mit Folklore-Bräu-
chen und -Tänzen aus Kremnitz/Kremnica und 
Umgebung beschäftigt. Auf Dukátik folgte die 
Gesangsgruppe aus Kuneschau/Kunešov, die 
nach einer längeren Pause wieder singt. Wir 
sind froh, dass sie wieder Lust gefunden ha-
ben, ihre traditionellen Volkslieder vorzutragen. 
Ihren Auftritt bereicherte Frau Dr. Niklesová mit 
einem Vortrag über die Heimat.

Die Gesangsgruppe Neutrataler aus Gai-
del präsentiert Originallieder aus der Zeit ihrer 
Vorfahren, die von Generation zu Generation 
weitergegeben wurden. Es handelt sich um 
Lieder in ihrem Dialekt, dem Gaaleresch. Die 
Neutrataler vertreten die Gemeinde bei ver-
schiedenen kulturellen Auftritten, auch bei Ver-
anstaltungen des KDVs.

Die Singgruppe Grünwald aus Krickerhau/
Handlová arbeitet schon viele Jahre an der Be-
wahrung traditioneller deutscher Lieder mit Be-
zug zur Geschichte der Stadt und der Region. 
Auch sie tritt regelmäßig bei kulturellen Veran-
staltungen in Krickerhau, bei Gedenkveranstal-
tungen und überregionalen Minderheitenfes-
tivals auf. Mit dabei war auch Daniel Wohland 
– ein junger Krickerhauer, der in der Männer-
tracht gekleidet auf dem Akkordeon spielte und 
Lieder in der Krickerhauer Mundart sang. Er 
trat auch mit seiner kleinen Schwester auf, mit 
der er fröhliche deutsche Volkslieder sang.

Dann ging es wieder ins Probner Tal: Auf 
die Bühne kam die Singgruppe Probner Echo 
aus Deutsch Proben. Es war ein fröhlicher 
Auftritt mit lustigen Volksliedern, der im Publi-
kum für gute Stimmung sorgte. Ein großer Er-
folg war auch der Auftritt dieser Gruppe beim 

Happyminor-Festival in Považská Bystrica. Als 
letzte trat die Gesangsgruppe Turztal aus Turz/
Turček auf, wo im vergangenen Jahr das Hau-
erlandfest stattgefunden hatte. Diese Gruppe 
nimmt seit vielen Jahren an verschiedenen 
Festivals teil und präsentiert neben deutschen 
auch slowakische Volkslieder – sogar mit zwei 
Akkordeonspielern.

Nach dem letzten Auftritt herrschte im Pub-
likum beste Laune. Die meisten Lieder waren 
bekannte Volkslieder, die auch vom Publikum 
mitgesungen wurden. Bei allen Auftritten waren 
auch unsere wunderschönen, traditionellen 
Trachten zu sehen.

Das Fest wandert weiter
Bevor das 34. Hauerlandfest endete, kam Frau 
Hilda Steinhüblová auf die Bühne und dankte 
allen Anwesenden für ihre Teilnahme – auch 
den Helfern und Organisatoren vor Ort, sowie 
dem Gemeindeamt und dem Bürgermeister für 
die Unterstützung bei der Durchführung der 
Veranstaltung. Dann verriet sie den nächsten 
Veranstalter: Die Gemeinde Glaserhau/Sklené 
wird 2027 das Hauerlandfest ausrichten. Sie 
übergab den Wanderstab an Frau Dr. Nikleso-
vá, die die Gemeinde Glaserhau vertrat. Zum 
Abschluss wurde das Lied „Wahre Freund-
schaft” angestimmt.

Ein buntes Kulturprogramm, bekannte Lie-
der und Tänze, viele Begegnungen, Gesprä-
che und Leckereien – alle waren begeistert. 
Das Hauerlandfest 2026 fand mit der finanziel-
len Unterstützung des Fonds zur Unterstützung 
der Kultur der nationalen Minderheiten der 
Slowakischen Republik, des Bundesministeri-
ums des Innern aus Deutschland und des Ge-
meindeamtes von Schmiedshau/Tužina statt. 
Bis zum nächsten Hauerlandfest in Glaserhau, 
liebe Landsleute!

Region Hauerland

Unser 34. Hauerlandfest
Die Region Hauerland des Karpatendeutschen Vereins hat am Samstag, dem 22. August 2026, bereits das 
34. Hauerlandfest veranstaltet. Dieses Jahr wurde es von der Gemeinde Schmiedshau/Tužina organisiert.

Die Schmiedshauer Der Krickerhauer Daniel Wohland und seine kleine Schwester

AUS DEN REGIONEN

Der Bürgermeister übergab den symbolischen 
Wanderstab an Frau Dr. Niklesová, 

die die Gemeinde Glaserhau vertrat.
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Der Seniorenklub hatte gemeinsam mit 
dem Gemeindeamt Schmiedshau/Tužina 
einen wunderschönen Mittwochnach-
mittag vorbereitet. Die Frauen kochten 
ein ausgezeichnetes Gulasch und der 
Schmiedshauer Bürgermeister Herr 
Miroslav Dzina stellte eine Überdachung 
für das gemütliche Beisammensein zur 
Verfügung.

Alle Mitglieder des Klubs kamen zusam-
men und einige brachten auch verschiede-
ne Leckereien mit. Nach dem köstlichen 
Gulasch ließen wir uns selbstgemachte 
Kuchen schmecken – etwa fünf verschie-
dene Sorten – dazu gab es Kaffee. Später 
wurden zur Erfrischung Eis am Stiel und 
Wassermelone angeboten.

Ein frohes Beisammensein
Wir hatten in der angenehmen Umgebung 
trotz der großen Hitze gemeinsam viel 
Spaß, unterhielten uns und sangen bis in 
die Abendstunden. So wie wir mit Autos 
zum Hatalisko gebracht worden waren, 
wurden wir nach dem schönen Beisam-
mensein am Abend auch wieder mit Autos 
nach Hause gefahren.

Jeder nahm als kleines Andenken eine 
Portion der übrig gebliebenen selbstge
machten Kuchen mit nach Hause. Schon 

jetzt freuen wir uns auf die nächste 
„Gulaschparty“ im Jahr 2027.

Matilda Ďuricová

Es waren Begrüßungen, Umarmungen, 
Erinnerungen und Gespräche, bei denen 
unser traditioneller deutscher Dialekt aus 
jeder Ecke zu hören war. Gastgeber und 
Schirmherr der Veranstaltung war dieses 
Jahr Herr Miroslav Dzina, Bürgermeister 
von Schmiedshau/Tužina, wofür wir ihm 
unseren Respekt und Dank aussprechen.

Selbstverständlich kamen auch die Bür-
germeister der auftretenden Gemeinden, 
um die einzelnen Gesangsgruppen zu un-
terstützen, was wir sehr zu schätzen wis-
sen. Der Nachmittag wurde in einer ange-
nehmen Atmosphäre der Menschlichkeit 
und Zugehörigkeit verbracht – etwas, das 
wir in letzter Zeit so sehr vermisst haben.

Auch unser neu gewählter Vereinsvor-
sitzender, Herr Patrik Lompart, kam zur 
Begrüßung zu uns ins Hauerland. Durch 
die Veranstaltung führte unsere stets sou-
veräne Margot Kobzová. Und was können 
wir abschließend hinzufügen? Wir sehen 
uns im Jahr 2027 zum 35-jährigen Jubi-
läum des Hauerlandfestes in Glaserhau/
Sklené.

Viera Petruchová

Seniorenklub von Schmiedshau feierte 
„Gulaschparty“

Ein Fest der Menschlichkeit: 
Auf dem Hauerlandfest 2026

Am 5. August 2026 veranstaltete der Seniorenklub in Schmiedshau/Tužina eine ”Gulaschparty„. Sie fand 
außerhalb der Gemeinde auf dem sogenannten Hatalisko statt.

Der August ist traditionell der Monat des Jahres, in dem sich die Gesangsgruppen des Hauerlandes beim 
Hauerlandfest zu einem Spektakel aus Gesang, Tanz, gutem Essen und vor allem menschlicher Nähe und 
Gegenseitigkeit treffen. Und so war es auch dieses Jahr.

Es gab allerhand Leckereien.

Die Neutrataler aus Gaidel bei ihrem Auftritt auf dem Hauerlandfest 2026

AUS DEN REGIONEN
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Die Vorsitzende der OG Frau Ingrid Kochová begrüßte alle Anwesenden 
herzlich und brachte ihre Freude darüber zum Ausdruck, dass das im ver-
gangenen Jahr gestartete Projekt auch in diesem Jahr fortgesetzt werde. 
Gleichzeitig drückte sie ihren aufrichtigen Dank dafür aus, dass dieses 
Projekt mit Unterstützung des Fonds zur Unterstützung der Kultur der 
nationalen Minderheiten durchgeführt werden könne.

Beeindruckende Erinnerungen an die Anfänge
Das letztjährige Projekt konzentrierte sich auf die Geschichte der Ge-
meinde Schmöllnitz Hütte, es war dem Leben unserer Vorfahren gewid-
met. Das Thema des diesjährigen Treffens war der Anfang der Tätigkeiten 
aller Ortsgruppen in der Region Unterzips. Nach der Eröffnungsanspra-
che konnten sich die Gäste eine DVD-Aufnahme mit dem Titel „Unterzips 
– meine Heimat“ ansehen. Sie warfen gemeinsam einen Blick zurück 
und erinnerten sich an die Anfänge ihrer Aktivitäten, an die Präsenta-
tionen der Tätigkeiten, an die Aufführungen von Sängergruppen mit 
Heimatliedern, an die Gründung von Einrichtungen der Heimatstuben, 
Sammlungen verschiedener Geräte und Gegenstände, die auf vergan-
gene Zeiten hinweisen.

In Liebe und Respekt gedachten die Anwesenden derer, die nicht 
mehr unter uns sind, die sehr aktiv an der Gründung des Karpatendeut-
schen Vereins beteiligt waren und die ganz wesentlich zur Entwicklung 
verschiedener gemeinsamer Veranstaltungen beigetragen haben. Seit 
der Gründung des Karpatendeutschen Vereins sind viele Jahre vergan-
gen. Alle sind älter geworden, doch die Begeisterung und die Freude an 
der Arbeit sind geblieben, um das Erbe unserer Vorfahren, die Traditio-
nen, Sitten und Bräuche weiter zu bewahren und sie nicht in Vergessen-
heit geraten zu lassen.

Buntes Kulturprogramm
Nach der Videovorführung gab es eine Bewirtung mit Kuchen und Kaf-
fee. Unsere Sängergruppe sowie die geladenen Gäste führten ein kul-
turelles Programm mit Liedern und Wortbeiträgen auf und schließlich 
wurde von allen gemeinsam das Lied „Wahre Freundschaft“ gesungen. 
Im Saal des Kulturhauses herrschte eine fröhliche und ausgelassene 
Stimmung und die Teilnehmer verbrachten in guter Gesellschaft einen 
schönen und feierlichen Nachmittag.

PhDr. Ingrid Koch

Diese Veranstaltung ist eine jährliche Gelegenheit, um zusammenzu-
kommen, zu entspannen und darüber nachzudenken, was unser Dorf 
so einzigartig macht. Es ist bereits zu einer schönen Tradition geworden, 
bei der sich neben vielen Besuchern auch diejenigen treffen, die dort 
geboren und aufgewachsen sind. Sie kommen, um in Erinnerungen zu 
schwelgen, um zu plaudern und um den deutschen Dialekt - „das Manta-
kische" - hören und sprechen zu können.

Abwechslungsreiches Kulturprogramm
Das Programm bot viele schöne Momente mit kulturellen Darbietungen 
und begleitenden Aktivitäten, Verkaufsständen, Attraktionen für Kinder. 
Für eine fröhliche Stimmung sorgten Musikgruppen mit einem abwechs-
lungsreichen Programm, das Besuchern jeden Alters gefiel. Unter ande-
ren trug auch unsere Sängergruppe der Ortsgemeinschaft des Karpa-
tendeutschen Vereins deutsche Volkslieder vor. Solche Veranstaltungen 
bringen Menschen zusammen, schaffen unvergessliche Momente und 
stärken das Miteinander der Gemeinde. So konnten die Besucher unser 
Dorf somit als einen Ort mit lebendigem Gemeinschaftsleben erfahren.

Anlässlich des Mariä-Himmelfahrt-Festes wurde einen Tag später in 
der römisch-katholischen Kirche Mariä Himmelfahrt in Schmöllnitz Hütte 

am Sonntag, dem 16. August 2026, eine Heilige Messe gefeiert. Die 
Gesangsgruppe des Karpatendeutschen Vereins singt jedes Jahr ein 
Lied – den Bergmannsstand. Ohne jenes Lied können sich viele Men-
schen diese Feier nicht mehr vorstellen. Es ist zu einer schönen Tradition 
und zu einem festen Bestandteil der Feierlichkeiten geworden.

PhDr. Ingrid Koch

Kultur und Traditionen der deutschen Minderheit 
in Schmöllnitz Hütte

Kulturveranstaltung „Tage der Gemeinde“ 
in Schmöllnitz Hütte

Eine Woche nach dem Mariä-Himmelfahrt-Fest kamen am 21. August 2026 die Mitglieder der 
Ortsgruppe des Karpatendeutschen Vereins in Schmöllnitz Hütte/Smolnícka Huta und geladene 
Gäste aus den benachbarten Ortsgruppen der Region Unterzips des KDVs mit ihren OG-Vorsit-
zenden im Kulturhaus der Gemeinde zusammen. Sie waren im Rahmen des Jahresprojektes 
”Kultur und Traditionen der deutschen Minderheit in Schmöllnitz Hütte„ eingeladen worden.

Die Gemeinde Schmöllnitz Hütte/Smolnícka Huta erlebte diesen Sommer einen außergewöhnli-
chen Tag. Am Samstag, dem 15. August 2026, fand die Veranstaltung ”Tage der Gemeinde„ statt. 
Dieses Jahr war es schon das achte, vom Bürgermeister der Gemeinde, Herrn Marián Pohly, ge-
leitete Sommertreffen von Einheimischen, Landsleuten und Unterstützern der Region.

Die Vorstandsmitglieder der OG mit dem Bürgermeister, 
Herrn  Marian Pohly

Die Sängergruppe „Hüttna Brimsensäea“ und die geladenen 
Gäste sorgten mit ihren Liedern für gute Stimmung.

Die Sängergruppe „Hüttna Brimsensäea” bei ihrem Auftritt

AUS DEN REGIONEN
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Die Vorsitzende der OG, Gabriela Wencelová, begrüßte beim Mantaken-
treffen die Anwesenden herzlich und stellte das Programm vor. Zu Be-
ginn erfreute der Sängerchor Spitzenberg die Anwesenden mit Liedern 
aus alten Zeiten und Gedichten von Dichtern aus Einsiedel. Vorgestellt 
wurden auch die berühmten Dichter aus dem Göllnitztal, die im bekann-
ten Buch „Unterzipser Sprachschatz“ von Adalbert Haas erwähnt wer-
den. In Einsiedel waren unter anderem Adalbert Mehly, Leopold Gruss, 
Rudolf Göllner und Karl Konrad bekannt.

Dichter aus dem Göllnitztal
Einer der bekanntesten Dichter aus dem Göllnitztal ist Adalbert Mehly. 
Er lebte von 1891 bis 1970. Geboren wurde er zwar in Wagendrüssel/
Nálepkovo, kam aber 1912 nach Einsiedel. Später war er Direktor der 
mantakischen Volksschule und Kantor der evangelischen Kirchenge-
meinde. Außerdem leitete er den Männergesangverein und veranstaltete 
auch Theateraufführungen. Er schrieb Gedichte in unserer Mundart – 
dem Mantakischen – und auch auf Hochdeutsch. Seine Werke konnte 
man in der Zeitschrift „Der Gründler“ lesen. Dazu gehörten beispielswei-
se „Die Glocken“, „Gründler“, „Glockenweihe“, „Die Abendglocke“ und 
„Bos unsere Stadt alles da hot“.

In der Monatszeitschrift „Der Gründler“ war auch Leopold Gruss 
(1871-1944) tätig. Er war deren Herausgeber und Schriftleiter. Die erste 
Ausgabe erschien am 15. Juli 1925 in Göllnitz/Gelnica und richtete sich 
an alle, die ein Herz und Liebe für Kultur besitzen. Sie befasste sich nur 
mit Geschichte sowie Kultur und verewigte die 700-jährige Geschichte 
unserer im Göllnitztal liegenden Gemeinden. „Der Gründler“ sollte Liebe 
zur Heimat und zur deutschen Kultur wecken und stärken.

Aus Einsiedel stammte auch Rudolf Göllner. Er schrieb seine Ge-
dichte auf Mantakisch. Dazu gehören „Da Peagmonn off da Göllenz“, 
„De Hettna“, „Heimatlied“, „Es Hettna Baanal“, „Es Grendla Kreiz“, „Mei 
Knithen“, „Da Göllenza Affnstaan“, „En Spaanien“, „Gibraltaal“, „On Pen-
kal“, „Hajalied“ und „Engelgesang“.

Auch Karol Konrad wurde in Einsiedel geboren, im Jahr 1874. Zu sei-
nen Gedichten gehören „Worte zum Abschied“, „Fremd in der Heimat“, 
„Zum Abschied“, „Die Aussiedler“ und „Heimaterinnerung eines ausge-
siedelten Zipser“.

Zu den Mundartdichtern gehörte auch Victor Mohr (1879 – 1945). 
Er wurde in Göllnitz geboren und schrieb Gedichte in Mundart, auf 
Hochdeutsch sowie auf Ungarisch. Außerdem verfasste er Balladen und 
zeichnete Volkslieder auf. Zu seinen Werken gehören „Waldräume“ so-
wie „Erz und Eisen“.

Eine Dichterin aus Einsiedel war Wilhelmine Freier, die 1938 geboren 
wurde. Ihr Hobby war das Schreiben von Kurzgeschichten, Gedichten 
und Berichten, die zum Teil in Zeitungen, Zeitschriften, Jahrbüchern und 
Büchern veröffentlicht wurden. Das Jugendbuch „Die Stoffpuppe“ er-
zählt die Geschichte ihrer Flucht aus der Heimat in den Jahren 1944 bis 
1949. Leider wurde dafür kein Verlag gefunden.

Weitere Dichter aus der Unterzips
Oskár Závatzký aus Einsiedel schrieb ein Gedicht bei Lehrer Adalbert 
Mehly mit dem Titel „Danke“. Dieses wurde zum ersten Mal bei der 
Schulabschlussfeier am 26. Juni 1920 vorgetragen. Weitere Gedichte 
von Mehly waren „Heimat, nur du bist schön!“, „Mahnung“ und „Das 

Kreuz“. Letzteres wurde im Jahr 1930 beim Mahnkreuz am Spitzenberg 
vorgetragen. Es wurde zum Gedenken an die Einwanderung vor 700 
Jahren errichtet und sollte als Erinnerung für die Nachfolger dienen.

In Schmöllnitz war Theodor Kliegel, geboren 1847, als Schriftsteller 
und Dichter berühmt. Er verfasste im Jahr 1894 das Werk „Die Gründler“ 
und schrieb Theaterstücke für das Schmöllnitzer Theater, darunter „De 
Fraa en Haus“, das lustige Stückchen „De Saufa“ und „Schmelenza in 
Kasch“. Er schrieb noch viele andere Geschichten und Gedichte.

Aus diesem Dorf stammte auch der Romanautor Rafael Szabó, der 
als Sohn eines Handwerkers und Kinounternehmers in Schmöllnitz ge-
boren wurde und von 1923 bis 2017 lebte. Sein Roman „Schwer war 
der Weg“ ist eine Familienchronik, die den Lebensweg zweier Familien 
beschreibt. Er war ein zweisprachiger Autor und begann seine Romane 
ursprünglich in slowakischer Sprache zu schreiben. Nach fast 50 Jah-
ren versuchte er sie ins Deutsche zu übertragen. Sein zweiter Roman 
„Bebeks Untergang“, in slowakischer Sprache geschrieben, schildert 
die Verhältnisse in den alten Grafschaften der Zips und in Gemer im 16. 
Jahrhundert sowie die Ereignisse um die Reformation.

Auch in Schwedler wurden mehrere Gedichte in Gründler Mundart 
und in Hochdeutsch geschrieben. Ein bekannter Gründler Mundartdich-
ter war Franz Ratzenberger. Er wurde 1863 in Schwedler geboren und 
starb 1930. Er war evangelischer Pfarrer in Zipser Bela/Spišská Belá 
und wurde zu einem der berühmtesten Dichter der Unterzips. Seine Ge-
dichte wurden in der „Karpathen-Post“ und im „Zipser Bote“ gedruckt. 
Er schrieb über die Landschaft, die Menschen und Kinder, über Volks-
bräuche und über das Leben jener Zeit. Er verfasste über 600 Gedichte. 
Aber sein einziger Gedichtband „Iba Peak und Tool“ enthält nur 204 Wer-
ke. Zu den beliebtesten gehören „Aus alta Zeit“, „Geellenzatol“, „Jugen-
zeit“, „De betrunken Gänz“, „Faschang“, „Beinóchtn“, „Späta Frühling“ 
und „Faklstäha“. Der Gedichtband wurde erst nach seinem Tod veröf-
fentlicht, im Jahr 1935.

Zu Schwedler gehörte außerdem der Mundartdichter Ladislaus Gus-
zak (1924-1986), der dort geboren wurde. Er war Erzieher, Dichter 
und Heimatkundler. Nach der Matura in Kesmark/Kežmarok leistete er 
Kriegsdienst und geriet in Gefangenschaft. Später war er Lehrer und ab 
1972 Oberstudienrat an der Fachoberschule Erlangen. Ab 1980 war er 
zweiter Vorsitzender der Karpatendeutschen Landsmannschaft Slowa-
kei. In seinen Gedichten in Gründler Mundart hielt er die Erinnerung an 
die alte Heimat wach. Er schrieb auch für die „Karpatenpost“. Sein Sam-
melband „Vom Buchbald pis ófs Mihlhiebl“ enthält über 60 Gedichte. Zu 
den beliebtesten gehören Gedichte über Bergleute und Hochzeitsbräu-
che in der Unterzips, darunter „Haambeeh“, „Um Koschar“, „Heimat“, 
„Votahaus“, „Heabest“, „Pettklada trogen“, „Heisanämen“, „Es biekn“, 
„Peim Schbeinobtun“ und „Nochtbächta“.

Samuel Kurjan schrieb als Dichter unter dem Namen „Saml“. Gebo-
ren wurde er 1874 in Göllnitz und lebte in Schwedler. Er arbeitete als 
evangelischer Lehrer und Schulleiter und war ab 1895 in Schwedler 
tätig. Unermüdlich setzte er sich für das Wohl seiner Stadt ein und leite-
te mehrere Vereine. Trotz alledem begann er 1910 ein Studium, das er 
nach acht Semestern an der Juridischen Akademie in Eperies/Prešov 
erfolgreich abschloss. In seinen Gedichten, die hier vorgestellt wurden, 
ist ein gewisser schwermütiger Zug zu erkennen. Dazu gehören „Gebet 
des Bergmannes“, „Vor der Schicht“, „Nach der Schicht“, „Da Schbaad-
la Pea“, „A Reesal“ und „Vageblich schie“.

Gemeinsames Singen zum Abschluss
Nach dem Vorstellen der Dichter ergriffen Mitglieder der benachbarten 
Ortsgemeinschaften das Wort und präsentierten einige der genannten 
Werke in der Mundart. Jede Ortsgruppe trug Gedichte ihrer eigenen 
Dichter vor. Natürlich sangen alle als Zugabe Lieder, die von Herzen 
kamen. Zum Schluss wurden gemeinsam verschiedene Volkslieder aus 
alten Zeiten zum Besten gegeben.

Alle Anwesenden unterhielten sich gut und verabschiedeten sich 
mit einem schönen Dankeschön und dem Wunsch nach einem baldi-
gen Wiedersehen. Ein Mantakentreffen wünschen wir uns auch für das 
nächste Jahr.

Gabriela Wencelová

Mantakentreffen in Einsiedel an der Göllnitz
Die Ortsgruppe des Karpatendeutschen Vereins in Einsiedel an der Göllnitz/Mníšek nad Hnilcom hatte 
für den 30. August 2026 im Haus der Begegnung der Region Unterzips ein traditionelles Mantaken-
treffen organisiert. Mit dabei waren Mitglieder aus Einsiedel sowie aus den Ortsgruppen der Nach-
bargemeinden Schmöllnitz Hütte/Smolnícka Huta, Schmöllnitz/Smolník und Schwedler/Švedlár. Das 
Programm stand ganz im Zeichen der Dichter und Schriftsteller, die aus der Unterzips stammten.

AUS DEN REGIONEN

Beim Mantakentreffen standen neben den traditionellen Liedern Dichter 
und Schriftsteller aus der Unterzips im Mittelpunkt.
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Vom 15. bis 17. August 2026 waren 27 
Teilnehmer aus Metzenseifen in Rumäni-
en. Am Samstagnachmittag haben uns der 
Bürgermeister der Gemeinde, Herr Yoan 
Bartok, und der Vorsitzende des Deut-
schen Forums, Herr Franz Pech, herzlich 
willkommen geheißen. Das Mittagessen 
hat bereits auf uns gewartet, und um 17 
Uhr ging beim Kulturhaus ein feierlicher 
Umzug los - mit Majoretten, zwei Blaska-
pellen, Gästen und Kulturgruppen aus 
Polen, der Slowakei, Ungarn und aus Bil-
degg selbst. Es ging durch die Gemeinde 
Richtung Marktplatz, wo das Wein- und 
Traubenfest stattfand.

Dort folgten auf die feierlichen Anspra-
chen die Auftritte verschiedener Grup-
pen. Unsere Tanzgruppe kam um 20 Uhr 
auf die Bühne. Mit lautem Applaus wurde 
die Gruppe begrüßt. Der gesamte Auftritt 
war sehr gelungen, die Tänzer erhielten 
lang anhaltenden Beifall. Die Auftritte 
endeten erst nach Mitternacht mit einem 
Feuerwerk. Müde, aber mit sehr schö-
nen Erfahrungen und Eindrücken, fuhren 
wir dann nach Sathmar/Satu Mare zum 
Schlafen.

Das Fest geht in die zweite Runde
Am Sonntagvormittag haben wir die Zeit 
genutzt, um die Stadt zu erkunden. Um 
14 Uhr fuhren wir wieder nach Bildegg, 
wo der zweite Teil des Festes stattfand. 
Nach dem Mittagessen eröffnete um 17 
Uhr die heimische Blaskapelle das Pro-

gramm. Das Kulturprogramm war auch am 
Sonntag sehr reich. Neben einheimischen 
Künstlern traten auf der Bühne auch Grup-
pen aus Polen und Ungarn auf. Der 12. 
Jahrgang des Wein- und Traubenfestes 
war eine sehr gelungene Veranstaltung. 
Wir danken dem Bürgermeister herzlich 
dafür, dass wir teilnehmen konnten – wir 
freuen uns schon auf das nächste Jahr.

Ein Dank geht auch an das Bundes-
ministerium des Innern, das uns finanziell 

ermöglicht hat, dieses Treffen mit unseren 
Freunden aus Bildegg abzuhalten. Ich be-
danke mich ebenfalls bei der Tanzgruppe 
Schadirattam und der Leiterin, Frau Vilma 
Bröstl, für die perfekte Repräsentation der 
KDV-Ortsgruppe Metzenseifen und der 
Stadt. Vielen Dank auch unserem Bür-
germeister, Herrn Radoslav Gedeon, der 
unsere Aktivitäten unterstützt und mit uns 
nach Bildegg gekommen ist.

Peter Sorger

Der Sommer ist die Zeit, in der beim Karpatendeutschen Verein am meisten los ist. Die Kultur-
gruppen sind sehr aktiv, es gibt zahlreiche Feste und Reisen. Auch eine Gruppe aus Metzensei-
fen/Medzev machte sich diesen Sommer auf den Weg zur deutschen Minderheit in Rumänien. 
Denn die Tanzgruppe Schadirattam und die Vertreter der Stadt Metzenseifen/Medzev waren 
nach Bildegg/Beltiug eingeladen worden.

Die Metzenseifner auf dem Wein- und Traubenfest 
in Bildegg in Rumänien

AUS DEN REGIONEN

Schadirattam bei dem Auftritt in Bildegg

Unsere Reisegruppe
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Mit deinem akademischen Hintergrund 
hättest du auch in der Forschung oder an 
einer Universität arbeiten können. Warum 
hast du dich stattdessen für Kulturma-
nagement entschieden?
Ich muss ehrlich zugeben, dass ich eine Zeit 
lang darüber nachgedacht habe. Ich habe ge-
merkt, dass ich es brauche, mit Menschen im 
Dialog zu sein. Ich mag auch keine Routine. Ich 
liebe es, dass jeder Tag anders ist. Ich treffe 
viele verschiedene Menschen. Zum Beispiel ar-
beite ich mit einer jungen Künstlerin aus Fienen 
im Kreis Sathmar. Sie macht die Zeichnungen 
für ein Buch, an dem wir arbeiten. Das ist ein 
Mitmachbuch für Kinder und Jugendliche vol-
ler Geschichten über die Sathmarer Schwaben 
und deren Kulturerbe.

Das ist bestimmt nicht das einzige Projekt.
Bestimmt nicht (lächelt). Ich habe das Zukunfts-
forum ins Leben gerufen. Da haben wir immer 
wieder verschiedene Referentinnen und Re-
ferenten eingeladen, unter anderem von der 
Europa-Universität Viadrina sowie die deutsche 
Botschafterin in Rumänien. Dann habe ich 
noch zahlreiche weitere Projekte im Bereich 
der politischen Bildung sowie der Medienbil-
dung. Zum Beispiel haben wir gemeinsam mit 
meiner Kollegin einen Workshop zum Thema 
Storytelling durchgeführt.

Welches Projekt liegt dir besonders am 
Herzen?
Vor ein paar Wochen haben wir einen Schreib-
workshop mit der Bestsellerautorin Iris Wolf 
durchgeführt. Elf Schülerinnen waren dabei 
und sie ist auf jede Schülerin eingegangen. Das 
war eine wirklich schöne Erfahrung.

Wie war dein erster Eindruck, als du nach 
Rumänien gekommen bist?
Vorher hatte ich keinen Bezug zu den Sathma-
rer Schwaben. Ich war auch zum ersten Mal in 
meinem Leben in Osteuropa, als ich nach Ru-
mänien gezogen bin. Kennengelernt habe ich 
die Menschen zunächst in Interviews. Ich war 
sofort interessiert und wir sind schnell ins Ge-
spräch gekommen. 
Mich interessieren 
die Geschichten hin-
ter den Menschen. 
Ich wollte verstehen, 
was Schwäbischsein 
für die Jugendlichen 
bedeutet, welche 
Rolle ihre Familien-
geschichte spielt 
und wie ihre Identi-
tät dadurch geprägt 
wird. Daraus erga-
ben sich immer neue 
Fragen. Deshalb bin 
ich auch sehr oft in 
die deutsche Schule 
mit ihren rund 900 

Schülerinnen und Schülern gegangen und 
habe den Austausch gesucht.

Das klingt großartig. Aber wo ist der Haken?
Der Haken ist, dass es über die Sathmarer 
Schwaben noch immer zu wenig Literatur 
gibt. Wer heute in einer Buchhandlung nach 
Romanen oder anderen literarischen Werken 
schwäbischer Autorinnen und Autoren aus 
Sathmar sucht, wird kaum fündig. Das finde ich 
sehr schade. Deshalb wünsche ich mir, dass 
künftig mehr Geschichten aus der Perspektive 
der Sathmarer Schwaben entstehen, nicht nur 
Sachbücher, sondern auch fiktionale Literatur. 
Mit unserem Mitmachbuch für Grundschulkin-
der machen wir bereits einen ersten Schritt. Es 
soll Kindern spielerisch zeigen, wer die Sath-
marer Schwaben sind, woher sie stammen und 
welche Traditionen sie pflegen.

Man hört oft, Minderheiten müssten ihre 
Traditionen bewahren, aber darf sich 
eine Tradition auch verändern?
Ich denke schon. Traditionen verändern sich 
immer. Mit jeder Generation kommt etwas 
Neues hinzu. Es ist wichtig, die Tradition zu be-
wahren, aber nicht zu jedem Preis. Wenn junge 
Menschen das Gefühl haben, dass bestimmte 
Elemente nicht mehr zu ihnen passen, sollte 
dafür Raum sein. Wenn etwa ein Rock aus dem 
19. Jahrhundert für junge Frauen heute keine 
Rolle mehr spielt und sie lieber eine Hose tra-
gen möchten, sollte das möglich sein. Es geht 
nicht darum, Traditionen um jeden Preis unver-
ändert zu bewahren, sondern ihnen Raum zu 
geben, sich mit neuen Generationen weiterzu-
entwickeln.

Welche Rolle spielen die Beziehungen zwi-
schen der Minderheit und der Mehrheit?
Es kommt natürlich darauf an, ob man die poli-
tische oder die kulturelle Ebene betrachtet. Im 
Kreismuseum Sathmar findet man die Sathma-
rer Schwaben in der Ausstellung nicht, obwohl 
sie die Stadt maßgeblich mitaufgebaut haben. 
Dass sie dort nicht vertreten sind, ist unglaub-
lich tragisch und katastrophal.

Ich denke dabei oft an ein Gespräch mit ei-
ner 15-Jährigen zurück. Auf meine Frage, was 
es für sie bedeutet, schwäbisch zu sein, ant-
wortete sie, dass ihr ihre schwäbische Identität 
sogar wichtiger sei als ihre ungarische. Sie hat 
Angst, dass sie sonst verloren geht. Das hat 
mich sehr beeindruckt.

Was müsste man deiner Meinung nach 
ändern, damit sich die deutsche Minder-
heit stärker vertreten fühlt?
Ich wünsche mir vor allem, dass ihre Geschich-
te stärker ins öffentliche Bewusstsein rückt. 
Viele wissen kaum, was die Sathmarer Schwa-
ben erlebt haben – von den Deportationen über 
die Zeit des Kommunismus bis hin zu den ver-
schiedenen Formen der Diskriminierung. Diese 
Vergangenheit verdient mehr Aufmerksamkeit. 
Wenn sie sichtbarer wird und Menschen sich 
mit ihr auseinandersetzen, wächst auch das 
Verständnis für die deutsche Minderheit und 
ihren Platz in der Gesellschaft.

Zum Schluss: Drei Worte, die deine Arbeit 
am besten beschreiben?
Vielseitig, spannend und abenteuerlich. Jeder 
Tag ist anders. Vor allem die Arbeit mit Kindern 
bringt ständig neue Begegnungen und Ge-
schichten mit sich. Für mich ist vieles neu. Ich 
bin in einer Kleinstadt in Deutschland und teil-
weise in Dublin aufgewachsen und hatte zuvor 
keine Berührungspunkte mit den Traditionen 
der Sathmarer Schwaben. Deshalb birgt diese 
Arbeit jeden Tag eine neue Erfahrung.

Das Gespräch führte Róbert Čunderlík. 
Er ist Praktikant beim Karpatenblatt.

„Mich interessieren die Geschichten hinter den Menschen.“

Elisa Vaughan (Mitte) beim Besuch der Ausstellung 
„Everyday Danube“ im SNM-Museum der Kultur 

der Karpatendeutschen

Eine Präsentation als Abschluss eines ihrer Projekte, das den Kindern 
die Möglichkeit gab, ihre Werke und Gedanken öffentlich zu zeigen.

DEUTSCHE SPRACHE

In unserer Karpatenblatt-Redaktion in Pressburg/Bratislava hatten wir vor kurzem einen beson-
deren Besuch aus Sathmar – Elisa Vaughan, die als ifa-Kulturmanagerin beim Demokratischen 
Forum der Deutschen tätig ist. Sie hat einen vielfältigen Studienhintergrund: Kulturwissenschaf-
ten, Literaturwissenschaften sowie Masterabschlüsse in German Comparative Literature und 
Public History. Die Slowakei hat sie zum ersten Mal besucht und da haben wir die Gelegenheit 
genutzt und mit ihr ein Interview geführt.
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Nachdem die ursprüngliche Ausstellung „Rotes Gold – Wunder von 
Herrengrund“ bereits 2024 im österreichischen Leogang bei Salz-
burg und 2025 im berühmten Grünen Gewölbe des Residenzschlos-
ses Dresden zu sehen war, ist sie nun erstmals an jenem Ort ange-
kommen, an dem die Geschichte der einzigartigen Herrengrunder 
Gefäße ihren Anfang geschrieben hat.

Die Ausstellung in Neusohl/Banská Bystrica hat eine besondere 
Aussagekraft. Die Stadt war über Jahrhunderte das wirtschaftliche 
und kulturelle Zentrum des Kupferbergbaus in der Region. Das Erz 
aus dem nahe gelegenen Herrengrund/Špania Dolina wurde hier 
verarbeitet und von den Goldschmieden von Neusohl zu kunstvollen 
Gefäßen veredelt, die später in ganz Europa geschätzt wurden. Die 
Rückkehr dieser seltenen Exponate an ihren Ursprungsort ist daher 
weit mehr als eine Ausstellung – sie ist eine symbolische Heimkehr 
eines bedeutenden Teils des kulturellen Erbes der Region.

Die Herrengrunder Gefäße
Besondere Aufmerksamkeit gilt den sogenannten Herrengrunder Ge-
fäßen. Die vergoldeten Kupferarbeiten beeindrucken durch filigrane 
Verzierungen, Bergbaumotive und Inschriften, die auf die außerge-
wöhnliche Gewinnung des Kupfers verweisen. Eine der bekanntes-
ten lautet: „EISEN WAR ICH, KUPFER BIN ICH, SILBER TRAG ICH, 
GOLDT BEDECKT MICH.“ Sie erinnert an das historische Zementa-

tionsverfahren, bei dem sich Kupfer aus kupferhaltigem Wasser auf 
Eisen ablagerte - ein Prozess, der für die Zeitgenossen wie ein alche-
mistisches Wunder aussah.

Die Ausstellung verdeutlicht zugleich die enge Verbindung zwi-
schen der Geschichte der Region und der deutschen Kultur. Im mit-
telalterlichen und frühneuzeitlichen Neusohl lebte eine bedeutende 
deutschsprachige Bevölkerung, die das wirtschaftliche und kulturelle 
Leben der Bergstadt entscheidend mitprägte. Deutsche Bergleute, 
Hüttenfachleute, Kaufleute und Goldschmiede brachten ihr Wissen 
und ihre handwerklichen Traditionen mit und machten Banská Bys-
trica zu einem der wichtigsten Zentren des europäischen Kupferhan-
dels. Auch die deutschen Bezeichnungen Herrengrund für Špania 
Dolina und Neusohl für Banská Bystrica erinnern bis heute an dieses 
gemeinsame historische Erbe.

Internationale Kooperation
Vorbereitet wurde die Ausstellung von der Stadt Banská Bystrica in 
Zusammenarbeit mit dem Bergbau- und Gotikmuseum Leogang so-
wie der Achim und Beate Middelschulte-Stiftung aus Essen, deren 
Sammlung zu den bedeutendsten Sammlungen von Herrengrunder 
Gefäßen weltweit zählt. Die internationale Kooperation zeigt ein-
drucksvoll, dass gemeinsames europäisches Kulturerbe Grenzen 
überwindet und Menschen miteinander verbindet.

„Rotes Gold – entstanden aus Wasser und Feuer“ ist weit mehr als 
eine Präsentation kostbarer Kunstwerke. Die Ausstellung erzählt die 
Geschichte eines Metalls, das den Reichtum einer ganzen Region 
begründete, und erinnert an die Menschen, deren Können Banská 
Bystrica weit über die Grenzen des damaligen Königreichs Ungarn 
hinaus bekannt machte. Gerade am Ursprungsort dieser außerge-
wöhnlichen Objekte entfaltet sie ihre größte historische und emotio-
nale Wirkung.

Die Ausstellung ist in den Räumlichkeiten der „THURZO – FUG-
GER Erlebnisausstellung“ (im Barbakan) untergebracht. Man kann 
sie bis zum 15. Mai 2027 während der Öffnungszeiten besichtigen.

Mgr. Antónia Jurečková, PhD./Red

Mit der Ausstellung ”Rotes Gold – entstanden aus Wasser und Feuer„ präsentiert Neusohl/
Banská Bystrica ein außergewöhnliches kulturhistorisches Projekt, das die Geschichte des Kup-
fers, des Bergbaus und der Goldschmiedekunst im Herzen der Slowakei erzählt.

Rotes Gold kehrt an seinen Ursprungsort zurück

KULTUR

Blick in die Ausstellung (Foto: Kuratorin Marta Mlichova)

Ausstellungsobjekte aus der Sammlung der Achim und Beate Middelschulte-Stiftung 
(Fotos: Susanne Bayer, Archiv des Bergbau- und Gotikmuseums Leogang)



Inzwischen sind viele der Teilnehmer nicht 
nur selbst seit einigen Jahren dabei, auch 
ihre Eltern haben früher als Teilnehmer das 
Kindersprachlager bereits kennengelernt. 
Da die Betreuer neben ehemaligen Teilneh-
mern aus Metzenseifen Schüler und Studen-
ten aus Deutschland sind, von denen einige 
auch bereits in der zweiten Generation das 
Kindersprachlager durchführen, fühlen sie 
sich wie die Teilnehmer in Metzenseifen da-
heim.

Das ganze Lager war äußerst harmonisch 
und alle Beteiligten arbeiteten Hand in Hand 
und wurden wieder großartig unterstützt von 
den Organisatoren Wilma Bröstl und Peter 
Sorger vom Karpatendeutschen Verein in 
Metzenseifen. Die Kinder waren hochmoti-
viert und haben mit großer Freude an allen 
Spielen und Aktivitäten teilgenommen. Wie 
immer steht das spielerische Erlernen und 
Üben der deutschen Sprache im Mittelpunkt 
des Kindersprachlagers, sei es durch sport-
liche Aktivitäten beim Morgensport und Fuß-
ball, beim Malen und Basteln, beim Erlernen 
deutscher Lieder in der Singstunde oder 
beim Einüben eines Theaterstücks. 

Der traditionelle Abschlussabend
Während des einwöchigen Lagers bereite-
ten die Kinder aber auch Vorführungen für 
den traditionellen Abschlussabend am Frei-
tag vor, bei dem ihre Freunde und Familien 
sowie der Bürgermeister von Metzenseifen 
anwesend waren. Dabei wurden zahlreiche 
Lieder vorgesungen, wie die sehr bekannten 

Lieder „Aus grauer Städte Mauern“, 
„Kein schöner Land“ und „Wenn 
alle Brünnlein fließen“, bei welchen 
auch das Publikum mitgesungen 
hat. In Kleingruppen haben die Kin-
der auch ein Theaterstück einstu-
diert. So haben die älteren Kinder 
„Die Bremer Stadtmusikanten“ auf-
geführt. 

Aber es wurde nicht nur gesun-
gen und Theater gespielt, dieses 
Mal wurde auch viel getanzt und 
die Kinder waren ganz eifrig dabei. 
So konnte am Abschlussabend 
den Gästen nicht nur die belieb-
te „Sternpolka“ und der „Sieben-
schritt“ vorgeführt werden, sondern 
auch die „Topporzer Kreuzpolka“ 
aus der Oberzips. Wie immer ver-
ging die Woche wieder viel zu 
schnell. Alle denken mit Freude 
an dieses schöne Kindersprachla-
ger zurück und freuen sich auf das 
nächste 2027! 

Ein besonderer Dank
Ein ganz besonderer Dank gilt der 
Österreichischen Landsmann-
schaft und dem inzwischen leider 
verstorbenen Dr. Wolfgang Steffa-
nides für die jahrzehntelange Unterstützung 
des Karpatendeutschen Vereins und des 
Kinderlagers in Metzenseifen. Es hat uns 
sehr gefreut, dass wir in diesem Jahr mit 
Christoph Bathelt einen weiteren wichtigen  

Vertreter der Österreichischen Landsmann-
schaft beim Kinderlager und auch beim Ab-
schlussabend begrüßen durften.

Erik Flöter
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Auch wenn das Kindersprachlager in Metzenseifen/Medzev in der Unterzips nun schon seit über 30 Jah-
ren stattfindet, ist es jung geblieben. Das liegt nicht nur an den vielen jungen Betreuern, sondern vor allem 
an den karpatendeutschen Kindern zwischen 6 und 13 Jahren, die in diesem Sommerlager neben viel 
Spaß die deutsche Sprache üben, Kultur pflegen und Gemeinschaft erleben können. 

Kindersprachlager in Metzenseifen 2026

Gemeinsames Singen deutschsprachiger Lieder Die Gruppe des Kindersprachlagers 2026 in Metzenseifen

Spielerisches Deutschlernen 
durch kreatives Gestalten 



Bis auf ein kleines Mädchen in leuchtend-rosafarbener Tracht. Re-
gungslos steht sie vor einer Glastür, ganz versunken in ihr Spiegelbild. 
Sie macht einen kleinen Schritt zurück. Dann dreht sie sich.

Der Rock bauscht sich auf, breitet sich für einen Augenblick in sanf-
ten Wellen um sie aus und sinkt langsam wieder herab. Sie wartet, bis 
der Stoff zur Ruhe kommt, betrachtet ihr Spiegelbild und dreht sich 
noch einmal, diesmal ein wenig schneller.

Während ich ihr zuschaue, frage ich mich, ob sie ahnt, wie viel 
Zeit und Sorgfalt in dem Rock stecken, über den sie sich gerade so 
freut. Irgendwann hat jemand seine Farben ausgewählt, den Stoff 
zugeschnitten und Stich für Stich die Muster hineingestickt. Lange 
bevor er seinen Weg zu diesem kleinen Mädchen fand, haben Hän-
de mit Geduld und Liebe an ihm gearbeitet. In seinem Stoff trägt 
er etwas von den Menschen und dem Ort mit sich, zu denen er 
gehört – und von Geschichten, die lange vor ihrer eigenen begon-
nen haben.

Weiß sie, dass das in gewisser Weise der Grund ist, warum all diese 
Menschen hierhergekommen sind?

Eigentlich spielt es keine Rolle, denke ich, wenn ich sie lächeln 
sehe. Sie hat darin etwas viel Einfacheres gefunden: Freude.

Und davon gibt es an diesem Wochenende reichlich.
Seit seiner Premiere im Jahr 2012 ist das Jugendfest zu einem fes-

ten Bestandteil des kulturellen Lebens der Karpatendeutschen gewor-
den. Zum 13. Jugendfest kamen junge Menschen aus der Slowakei, 
Tschechien, Ungarn und Rumänien für drei gemeinsame Tage nach 
Tatralomnitz/Tatranská Lomnica in die Hohe Tatra.

Das gemeinsame Wochenende begann am Freitagabend mit Musik 
von Robi-M. Am Samstag folgten ein Schreibseminar mit der Karpa-
tenblatt-Redaktion, Proben und Ausflüge in die Umgebung, bevor am 
Abend das Kulturprogramm begann. Acht Gruppen aus vier Ländern 
brachten ihre Tänze, ihre Musik und ihre Traditionen mit auf die Bühne.

Doch was das Jugendfest ausmacht, lässt sich nicht allein in Pro-
grammpunkten und Auftritten festhalten.

Es zeigt sich in den kleinen Momenten, die leicht übersehen wer-
den: wenn jemand einen Stuhl zur Seite rückt, damit ein anderer Platz 
nehmen kann; wenn Menschen, die sich erst seit ein paar Stunden 
kennen, einander ganz selbstverständlich ins Gespräch einbeziehen, 
auch wenn sie nicht dieselbe Sprache sprechen. Man spürt es in 
herzlichen Blicken und kleinen Gesten, in geteilten Geschichten und 
Freundschaften, die gerade erst entstehen.

Es zeigt sich dort, wo all das, was uns voneinander unterscheidet, 
plötzlich kein Hindernis mehr ist. Wo es für eine Weile kein „Wir“ und 
kein „Sie“ gibt, sondern einfach Menschen, die etwas miteinander tei-
len.

Und es zeigt sich in dem, was bleibt und weitergegeben wird. In 
Traditionen, die behutsam in jüngere Hände gelegt werden, ohne dort 
stillzustehen.

So findet eine alte Melodie eine neue Stimme. Ein vertrauter Tanz 
jüngere Füße. Und eine alte Tracht ein kleines Mädchen, das uns ganz 
nebenbei zeigt, worum es an diesem Wochenende wirklich ging.

Um Freude.
Lucia Vlčeková

II

Jugendblatt

Vor dem Saal, in dem in wenigen Minuten das Kulturprogramm des diesjährigen Jugendfestes beginnt, ver-
schwimmt alles zu einem geschäftigen Rauschen. Stimmen überlagern sich, einzelne Gesprächsfetzen drin-
gen für einen Moment durch und verlieren sich gleich darauf wieder. Jugendliche in Tracht huschen durch den 
Flur, im Vorbeigehen wird noch schnell etwas zugerufen. Stuhlbeine scharren über den Boden, Türen schwin-
gen auf und fallen wieder ins Schloss. Hier wird noch etwas gerichtet, dort ein letzter Blick gewechselt. Der gan-
ze Flur scheint in Bewegung geraten zu sein. Alles eilt, alles drängt, alles wartet darauf, dass es endlich beginnt.

Das Mädchen in der rosa Tracht

Eindrücke vom Jugendfest 2026 in der Hohen Tatra
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Ein besonderer Höhepunkt war das von 
der Redaktion des Karpatenblattes vor-
bereitete Schreibseminar. Auf einer gro-
ßen Wand aus Haftnotizen sammelten die 
Teilnehmenden, was man beim Jugendfest 
sehen kann – Trachten, Tänze und die 
Hohe Tatra – und was unsichtbar, aber 
dennoch spürbar ist: Freundschaft, Liebe 
und Gemeinschaft.

Danach lernten die Teilnehmer jeweils 
eine neue Person näher kennen und ver-
fassten gemeinsam eine kurze Geschichte 
über ihre Begegnung. Dabei entdeckten 
sie Gemeinsamkeiten und Unterschiede, 
tauschten überraschende Erfahrungen  
 
 

aus und erzählten, was sie mit dem Ju-
gendfest verbinden.

Im Rahmen des Workshops erhielten 
Teilnehmer aus den vier Ländern – Rumä-
nien, Ungarn, Tschechien und der Slowa-
kei – Einwegkameras, mit denen sie ihre 
Eindrücke von der Feier der Karpatendeut-
schen Jugend festhielten.

Entdecken Sie im Erinnerungsbuch die 
schönsten Momente des Jugendfestes 
2026 und lassen Sie die besondere At-
mosphäre dieser gemeinsamen Tage noch 
einmal aufleben.

Red
Fotos Workshop und Feier: 

Roman Kadlec

III

Jugendblatt

Vom 21. bis 23. August 2026 fand im Hotel Sorea Titris in Tatralomnitz/Tatranská Lomnica das 13. Jugend-
fest statt. Das abwechslungsreiche Kulturprogramm bot Tanz, Musik und Auftritte zahlreicher Gruppen aus 
verschiedenen Ländern.

Erinnerungsbuch zum Jugendfest 2026

Mit den Einwegkameras knipsten sie dann Momentaufnahmen vom Wochenende.

Scannen Sie diesen 
QR-Code und werfen 
Sie einen Blick in das 
Erinnerungsbuch zum 

Jugendfest 2026.

Workshop-Zeit! Teilnehmer aus vier Ländern 
arbeiteten beim Schreib-Workshop 
des Karpatenblattes zusammen.

Sie lernten einander kennen...

...und entwickelten ihre gemeinsamen Geschichten – wie diese:
„Ich habe hier eine neue Freundin kennengelernt, die mit ihrer Tanzgruppe hierhergekommen ist, 
weil sie gerne tanzt – das ist unsere gemeinsame Liebe: Tanz und Musik. Wir haben beide Schwes-
tern hier, die ebenfalls tanzen. Seit unserer Kindheit widmen wir uns dem Tanzen, mit einer kleinen 
Pause während der Schulzeit, als wir andere Interessen hatten. Beim Jugendfest sind wir Neulinge 
– eine von uns ist zum ersten Mal hier, die andere zum zweiten Mal. Wir freuen uns darauf, uns am 
Abend gegenseitig beim Tanzen zu sehen. Wir hoffen, dass wir uns in unseren Trachten erkennen 
und ein gemeinsames Foto machen werden.“
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Glaubst du, dass sich junge Menschen in der 
Slowakei gesellschaftlich genug engagieren?
Ich denke, wir machen bereits ziemlich viel. 
Könnten wir noch mehr tun? Auf jeden Fall. Es 
gibt immer Luft nach oben. Die größere Her-
ausforderung besteht für mich aber darin, nicht 
gleichgültig zu werden. Es ist leicht, etwas aus-
zuprobieren, zu sehen, dass es nicht funktio-
niert, und zu denken: „Na gut, das war's.“ Doch 
echte Veränderungen gelingen nur selten beim 
ersten Versuch.
Es gibt dieses berühmte Zitat: „Wahnsinn ist, 
immer wieder dasselbe zu tun und andere Er-
gebnisse zu erwarten.“
Sicher. Aber wer sagt denn, dass man immer 
wieder genau dasselbe tun muss? Vielleicht än-
dert man seine Strategie. Ich glaube, manchmal 
werfen wir einfach zu schnell das Handtuch. Das 
sieht man auch bei vielen Abiturientinnen und Abi
turienten. Viele ziehen ein Studium in der Slowa-
kei gar nicht mehr in Betracht. Der erste Gedan-
ke ist, ins Ausland zu gehen. Das kann ich gut nachvollziehen. Trotzdem 
sollten wir die Möglichkeit, irgendwann zurückzukommen, nicht aus den 
Augen verlieren.
Du hast davon gesprochen, dass Menschen bleiben und etwas 
verändern sollten, statt aufzugeben. Genau das hast du selbst 
versucht. Als du bei den Pro-Demokratie-Demonstrationen auf der 
Bühne gestanden bist – was wolltest du den Menschen mitgeben?
Mich fasziniert immer wieder, wie häufig Menschen über die Gesellschaft 
klagen. „Die Gesellschaft ist gespalten. Die Gesellschaft ist so polari-
siert.“ Als wäre die Gesellschaft irgendeine geheimnisvolle Kraft, die ir-
gendwo über unseren Köpfen schwebt. Dabei ist die Gesellschaft nichts 
von uns Getrenntes. Das sind wir. Wenn ich mit meinem Nachbarn nicht 
mehr spreche, nur weil er anders gewählt hat als ich, dann trage ich 
selbst zu dieser Spaltung bei. Deshalb glaube ich, dass Veränderung viel 
näher bei uns beginnt, als wir oft denken.
Ist dir schon einmal jemand mit dem Argument gekommen, du 
seist zu jung, um bei bestimmten Themen mitreden zu können?
Aber natürlich. (lacht) Unsere Eltern, die Schule, eigentlich unser ganzes 
Umfeld bringen uns jahrelang bei, selbstständig zu denken, uns eine ei-
gene Meinung zu bilden und für uns selbst zu sprechen. Und sobald man 
genau das tut, haben plötzlich erstaunlich viele Menschen ein Problem 
damit. Dann heißt es auf einmal: „Welches Recht hast du in deinem Alter 
überhaupt, dazu eine Meinung zu haben?“ Na ja – jedes. Ich habe genau-
so das Recht, mir eine Meinung zu bilden und sie zu äußern wie jemand, 
der 40 oder 60 ist. Natürlich weiß ich nicht alles. Aber das behauptet ja 

auch niemand. Wenn jemand anderer Meinung ist 
als ich, können wir uns gerne zusammensetzen 
und darüber reden.
Deine Begeisterung für den Dialog hat sich 
schließlich auch darin gezeigt, dass du einen 
Debattierclub gegründet hast. Wie kam es 
dazu?
Eigentlich war das reiner Zufall. Ich wurde ge-
fragt, ob ich bei einem Debattierwettbewerb in 
Kaschau/Košice kurzfristig für jemanden aus 
dem Team einer anderen Schule einspringen 
könnte. Eine Person war ausgefallen, und plötz-
lich war ich dabei. Das Handout habe ich tatsäch-
lich erst im Zug nach Kaschau gelesen, weil ich 
überhaupt nicht wusste, worauf ich mich da ein-
gelassen hatte.

Aber es hat mir sofort unglaublich viel Spaß 
gemacht. Auf der Rückfahrt fragte ich mich nur 
noch, warum es so etwas nicht auch an unserer 
Schule gibt. Es hat dann zwar eine Weile gedau-
ert, bis wir alle nötigen Genehmigungen hatten, 

aber schließlich konnten wir tatsächlich eine eigene Debattier-AG auf-
bauen. Jetzt hoffe ich natürlich, dass sie auch ohne mich weiterbesteht.
Neben dem Debattieren und deinem gesellschaftlichen Engage-
ment spielt auch Poetry Slam – eine Form der Bühnenliteratur, bei 
der selbst geschriebene Texte live vor Publikum vorgetragen wer-
den – eine wichtige Rolle in deinem Leben. Was begeistert dich 
daran besonders?
Ich glaube, vor allem diese Freiheit. Poetry Slams sind unglaublich dy-
namisch und überhaupt nicht elitär – grundsätzlich kann jeder mitma-
chen. Wenn man „Lyrik“ hört, denkt man vielleicht zuerst an jemanden im 
Anzug, der in einer Bibliothek jahrhundertealte Gedichte vorträgt. Beim 
Slam ist es fast das Gegenteil: Du stehst mit deinem eigenen Text auf der 
Bühne und bekommst unmittelbar mit, wie das Publikum darauf reagiert.
Ob bei einer Demonstration, einer Debatte oder einem Slam-Auf-
tritt – am Ende stehst du immer wieder auf der Bühne. Was zieht 
dich dorthin?
Die Hoffnung, dass vielleicht wenigstens eine Person den Saal mit einem 
anderen Blick auf die Dinge verlässt, als sie ihn betreten hat.
Zum Schluss noch unsere klassische „Unerhört?!“-Frage: Pumpkin 
Spice Latte – ja oder nein?
Ich weiß ehrlich gesagt gar nicht, ob ich schon einmal einen getrunken 
habe. Vielleicht einmal. Aber ich bin eigentlich ein großer Kaffeeliebha-
ber. Da reicht mir meistens einfach ein guter Kaffee.

Das Gespräch führte Lucia Vlčeková. 
Sie ist ifa-Stipendiatin beim Karpatenblatt.

Eine Protestbühne. Ein Debattierturnier. Ein Poetry-Slam-Abend. Auf den ersten Blick haben sie wenig gemein-
sam. Andere Regeln, andere Erwartungen, andere Gründe, vor ein Publikum zu treten. Zwischen all dem be-
wegt sich Janka Šulíková. Die frischgebackene Absolventin des deutsch-slowakischen bilingualen Gymna-
siums in Deutschendorf/Poprad erzählt im Karpatenblatt-Gespräch, warum sie an die Zukunft der Slowakei 
glaubt, weshalb Dialog für sie der Schlüssel zu gesellschaftlichem Wandel ist und warum Poetry Slam für sie 
alles andere als elitär ist.

„Die Gesellschaft ist keine geheimnisvolle Kraft – 
das sind wir.“

Prodemokratische Kundgebung „Poprad za demokraciu“ (Deutschendorf 
für Demokratie) am 11. Oktober 2024. Foto: Milan Cehula

Janka beim Trainerseminar der Slovak Debate Association (SDA, Slowaki-
sche Debattierassoziation) 2025.

Poetry Slam beim Benefizfestival 
„Punkáči deťom“ (Punks für Kinder) 2025.
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In Ungarn kennt man sie als „bukta“, in Serbien als „buhtle“ oder „buhtla“, 
in Kroatien als „buhtle“ und in Slowenien als „nuhteljni“. Im Bayerischen 
wie auch im Pfälzischen heißen sie Rohrnudeln. Man vermutet, dass Knö-
del und Nudel auf einen gemeinsamen Ursprung zurückgehen. Das Wort 
Nudel hat vermutlich seinen Ursprung in „Knudel“, einer kleinen runden 
Teigmasse. Im Schlesischen hat sich der Gebrauch von „Knudel“ länger 
gehalten, aus dem wohl ebenfalls das Wort Knödel hervorging, durch 
sprachliche Nuancen bedingt. Jetzt soll aber mal einer sagen, Kochen 
mit dem Karpatenblatt wäre nicht auch sprachlich interessant.

Durch die sprachlichen und damit kulturell verbundenen Unterschie-
de gibt es sie auch nicht in jeder Region und jedem Land gleich. Im Ur-
sprungsland Tschechien werden sie traditionell mit Mohn gefüllt. In der 

Slowakei schätzt man sie mit Marillen. Ob Rohrnudel oder Buchtel: Sie 
können ungefüllt sein oder, wie in Bayern auch üblich, mit Rosinen. Ohne 
Füllung werden sie gerne zu einem Zwetschgenröster gegessen; dies gilt 
für Österreich und Deutschland. In Bayern werden sie neben Zwetsch-
gen auch mit Apfelstücken gefüllt. Viele mögen sie besonders gerne mit 
Vanillesauce. Selbst eine herzhafte Variante mit Sauerkraut und Speck 
gibt es. Trotz der Varianten in Sprache und Füllung sind Buchteln genau 
genommen ein aus Tschechien stammender „Europäer“.

Meine Eltern liebten sie mit Kirschen oder Rosinen. Meine Mutter 
backte Buchteln besonders in den letzten Jahren meines Vaters oft. Da-
rum folgt nun aus der Hechteria-Rezeptreihe „Ach, komm, lass uns noch 
eine Schippe drauflegen“ ein Rezept mit Safran.

Die Zubereitung
Zwetschgen entsteinen, halbieren und mit Zitro-
nensaft und dem Zucker in einem großen Topf 
für ein paar Minuten unter gelegentlichem Um-
rühren köcheln lassen. Mit Rotwein ablöschen, 
Zimt dazugeben, umrühren und mit Deckel 20 
Minuten leicht köcheln lassen. Herdplatte aus-
schalten und abkühlen lassen.

Hechteria-Tipp: Den Zwetschgenröster 
schon einen Tag im Voraus kochen und im 
Kühlschrank durchziehen lassen. Zeitgleich 
auch Punkt 1 bei den Buchteln schon einen 
Tag vorher machen.

1. Safranfäden in die Milch geben und kurz auf-
kochen lassen, gut umrühren, Deckel drauf, 
abkühlen lassen und in den Kühlschrank 
geben.

2. Mehl, Vanillemark, Rosinen und Zucker in ei-
ner großen Schüssel verrühren. Eine Mulde 
machen und die Hefe hineinbröseln.

3. Milch aus dem Kühlschrank nehmen, But-
ter hinzugeben, handwarm erwärmen, bis 
die Butter geschmolzen ist, verrühren und 
zusammen mit einem Ei in die Schüssel 
geben. Auf kleiner Stufe mit der Küchenma-
schine 7–10 Minuten durchkneten lassen.

4. Den Teig zu einer Kugel formen und bei 35 
Grad Ober- und Unterhitze, mit einem Kü-
chentuch zugedeckt, für 45 Minuten in den 
Ofen geben.

5. Bräter, Auflaufform oder Kuchenkasten mit 
Butter einfetten und mit Zucker bestreuen.

6. Teig aus dem Ofen nehmen, aus der Schüs-
sel lösen, in 12 gleich große Teile schnei-
den und zu Kugeln formen.

7. Pur oder entsprechend gefüllt in die Form 
geben und für 15 Minuten zugedeckt ruhen 
lassen.

8. Butter mit Milch in einem kleinen Topf zer-
laufen lassen, verrühren und die Buchteln 
damit einpinseln.

9. Bei 160 Grad Ober- und Unterhitze auf der 
unteren Schiene für ca. 45 Minuten in den 
vorgeheizten Ofen geben.

10. Aus dem Ofen nehmen, etwas abkühlen 
lassen und mit Puderzucker bestreuen.

11. Buchteln auf leicht erwärmtem Zwetsch-
genröster oder Zwetschgenröster bei Zim-
mertemperatur (rechtzeitig aus dem Kühl-
schrank nehmen) im tiefen Teller anrichten 
und langsam genießen.
Ich wünsche viel Spaß beim Backen und 

„Dobrú chuť“/„Guten Appetit“! Ein Bier oder 
Kaffee nach Wahl sowie der Wein, der für das 

Zwetschgenröster verwendet wurde, sind nicht 
verkehrt dazu. Zur musikalischen Untermalung 
passt das tschechische Lied „Buchty s mákem“ 
(Buchteln mit Mohn) von Karel Štědrý und dem 
Karl-Krautgartner-Orchester.

Norbert Hecht

Der böhmische Mehlspeisen-Klassiker Buchteln ist nicht nur der k. u. k. Zeit wegen neben der Slowakei auch in 
Österreich und Deutschland bekannt und beliebt. In Deutschland und Österreich sowie in der Schweiz sind sie 
auch als ”Berner Röggel„ oder als ”Hefeklößchen„ bekannt. Dort wurden ”buchty„ (Singular: buchta) als ”Buch-
teln„ eingedeutscht. Auch in der Ukraine und Polen kennt man sie unter dem Originalnamen.

Kochen mit dem Karpatenblatt: 
Buchteln mit Zwetschgenröster

DIE ZUTATEN

Für 4 Personen:
• 250 ml Milch 
• 0,1 g Safranfäden 
• 100 g Butter 
• 550 g Weizenmehl, Type 550 
• 80 g Zucker 
• 100 g Sultaninen, optional 
• Mark einer Vanilleschote 
• 1 Prise Salz 
• ½ Würfel Hefe (ca. 21 g) 
• 1 Ei

Etwas Butter und Zucker zum Einfetten und Bestreuen der Form. 
Etwas Puderzucker zum Bestreuen.

Zum Einstreichen:
• 1 EL Milch 
• 50 g Butter

Für den Zwetschgenröster:
• 1,2 kg Zwetschgen 
• 9 EL Zucker 
• 250 ml Rotwein, Merlot, Zweigelt oder Blaufränkischer 
• Saft einer Limone oder einer halben Zitrone 
• 2 TL Zimt
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KOLUMNE

Ihm war zugetragen worden, dass es in den 
Zügen der Tschechischen Bahnen zum 

Himmel stinke. Dort herrsche grober 
Mangel an Klopapier auf den Toilet-
ten. Ihm waren angeblich sogar Fo-
tos von seinen Wählern zugeschickt 
worden - mit ohne Klopapierrollen 
drauf. Er hat das unerschrocken zum 
Thema in irgendeinem Koalitionsrat 

gemacht. Das ist eine hochwichtige 
Versammlung, in der alle Parteien der 

tschechischen Regierung vertreten sind, 
wie mir mein Butler erklärt hat. Und wie ein tap-

ferer Samurai hat sich Herr Okamura da für „unsere tschechischen 
Menschen“ und deren blanke Hintern in die Bresche geworfen.

Ich hatte mit dem Herrn Okamura, der nach dem Präsidenten und 
dem Chef des Senats der drittwichtigste Politiker in Tschechien ist, 
eigentlich immer meine Pro-
bleme. Aber er hat mit seiner 
Aktion einen Pluspunkt bei mir 
geholt. Sie müssen wissen, 
dass ich meinen Butler jeden 
Morgen aufs Klo begleite, um 
zu kontrollieren, dass seine 
Geschäfte dort von Erfolg ge-
krönt sind. Und ich kontrolliere 
bei dieser Gelegenheit im-
mer auch gleich, ob der Herr 
Schmidt für den nächsten Toi-
lettengang noch Papier auf der 
Rolle hat. Ordnung muss sein, 

noch dazu, wenn man in einem Haushalt mit einem Deutschen lebt. 
Die sind bekanntermaßen ja nicht so ordentlich und diszipliniert wie 
zum Beispiel die Tschechen oder die Slowaken.

Und ja, auch wenn das anscheinend nur kleine Dinge sind - es 
ist gut, wenn sich auch die allerhöchsten Kreise um einen saube-
ren Hintern des Volkes sorgen. Mein Butler hat mir erzählt, dass sich 
kurz vor ihrem Ende auch die einst hier herrschenden Kommunisten 
um fehlendes Klopapier gekümmert hätten. Geholfen habe es den 
„Roten“ nicht. Von wegen der tschechoslowakischen Samtrevoluti-
on. Das Thema mit dem Klopapier passt eh auch mehr - schon rein 
farblich - zu den tiefbraunen Fans der Okamura-Bewegung SPD. 
Vielleicht, so orakelte mein Butler, bringt das die SPD jetzt aus den 
schwachen Umfrageergebnissen heraus. Ich denke aber, dass die 
Okamura-Leute weiter besonders „anrüchig“ bleiben werden. Čauky 
mňauky!

Schmidts Kater Loisl und sein Butler Hans-Jörg Schmidt

Wenn Sie Reiseleiter auf einer Besichtigungstour sind und 
wissen, dass sich die Menschen danach sehnen, Schönheit 
zu genießen – ja, sogar bereit sind, ihr Leben zu riskieren, um 
sie zu sehen –, und Sie auf eine atemberaubende Schlucht 
stoßen, dann sollten Sie sie ihnen zeigen und sie dazu ermun-
tern, sie zu genießen. Nun, die Menschheit sehnt sich tatsäch-
lich nach dem Erlebnis von Ehrfurcht und Staunen. Und es 
gibt keine Realität, die atemberaubender ist als Jesus Chris-
tus. Er ist nicht ungefährlich, aber er ist überwältigend.

Gott hat die Ewigkeit in das Herz des Menschen gelegt und 
es mit Sehnsucht erfüllt. Aber wir wissen nicht, wonach wir 
uns sehnen, bis wir den atemberaubenden Gott sehen. Das 
ist der Grund für die universelle Unruhe. Daher das berühmte 
Gebet des heiligen Augustinus: „Du hast uns für dich geschaf-
fen, und unsere Herzen finden keinen Frieden, bis sie in dir 
ruhen.“

Die Welt hat eine unstillbare Sehnsucht. Sie versucht, 
diese Sehnsucht mit malerischen Urlauben, kreativen Errun-
genschaften, atemberaubenden Filmproduktionen, sexuellen 
Abenteuern, Sportspektakeln, halluzinogenen Drogen, aske-
tischer Strenge, unternehmerischer Exzellenz und so weiter 
zu stillen. Doch die Sehnsucht bleibt. Was bedeutet das? C. 
S. Lewis antwortet: „Wenn ich in mir selbst ein Verlangen ent-

decke, das keine Erfahrung in dieser Welt stillen kann, ist die 
wahrscheinlichste Erklärung, dass ich für eine andere Welt 
geschaffen wurde.“

Die Tragödie der Welt besteht darin, dass das Echo mit 
dem ursprünglichen Schrei verwechselt wird. Wenn wir der 
atemberaubenden Schönheit Gottes den Rücken zukehren, 
werfen wir einen Schatten auf die Erde und verlieben uns in 
den Schatten. Doch er befriedigt uns nicht. Die Bücher oder 
die Musik, in denen wir die Schönheit vermuteten, werden uns 
verraten, wenn wir auf sie vertrauen. Denn sie sind nicht das 
Ding selbst; sie sind nur der Duft einer Blume, die wir noch 
nicht gefunden haben, das Echo einer Melodie, die wir noch 
nicht gehört haben, Nachrichten aus einem Land, das wir 
noch nie besucht haben.

Ich habe diesen Artikel geschrieben, weil die atemberau-
bende Schönheit uns besucht hat. „Und das Wort ward Fleisch 
und wohnte unter uns, und wir sahen seine Herrlichkeit, eine 
Herrlichkeit als des einziggeborenen Sohnes vom Vater, voller 
Gnade und Wahrheit“ (Johannes 1,14). Wie könnte ich nicht 
ausrufen und Sie auffordern: Schauen Sie hin! Glauben Sie! 
Lassen Sie sich erfüllen! Es wird sich lohnen, denn wir wissen 
aus zuverlässiger Quelle: „Die Gnade des Herrn ist besser als 
das Leben“ (Psalm 63,3).

Čauky mňauky, allerseits! Der Sommer in Prag war wie immer. Nur noch heißer als sonst. Es war sehr schwer, 
das Bier auf angenehme Temperatur zu kühlen, ärgerte sich mein Butler, der Herr Schmidt. Sonst gab es hierzu-
lande kaum etwas zu kritisieren. Bis, ja bis der Prager ”Samurai„, der halb-japanische Chef des Abgeordneten-
hauses, Tomio Okamura, mit einer arschfeinen Aktion um die Ecke kam.

Lieber Leser, ich schreibe diese Artikel jeden Monat, weil die Wahrheit und Schönheit von Jesus 
Christus, dem Sohn Gottes, atemberaubend sind. Ich sage mit dem Psalmisten aus alter Zeit: 
”Eines habe ich vom Herrn erbeten, das will ich suchen: dass ich im Haus des Herrn wohnen darf 
alle Tage meines Lebens, um die Schönheit des Herrn zu schauen und in seinem Tempel nach-
zufragen.„ (Psalm 27,4)

Schmidts Kater Loisl und der Toilettengang

Monatsgruß von Thomas Herwing
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Der Nachname Ge-
deon war bis ins 20. 
Jahrhundert in Met-
zenseifen einer der 
häufigsten. Auch an-
dere Nachnamen tra-
ten vielfach auf, etwa 
die Namen Eiben und 
Schmotzer. Um Per-
sonen mit gleichem 
Nachnamen oder 
sogar mit gleichem 
Vor- und Nachnamen 
unterscheiden zu kön-
nen, existierten soge-
nannte Zunamen.

Zuname Parventomes
Die Familie des am 8. September 1899 geborenen Julius Gedeon hatte 
den Zunamen Parventomes. Nach der Volksschule besuchte Julius die 
ungarische Lehrerbildungsanstalt in Zipser Neudorf/Spišská Nová Ves. 
Seine ersten Unterrichtsstunden als Lehrer gab er an der Deutschen 
Volksschule in Stoß/Štós.

Von Stoß, dem Nachbarort seiner Heimatstadt, konnte er sich 1923 
an die Staatliche Deutsche Volksschule in Unter-Metzenseifen versetzen 
lassen. Bis zum Ende des Zweiten Weltkriegs war Julius Gedeon hier tä-
tig. Er war nicht nur Lehrer, sondern wirkte auch als Kantor und schrieb 
Gedichte.

Zuflucht in Ungarn
Mit Helena Kundt, seiner 1910 geborenen Ehefrau, hatte er zwei Kinder. 
Helena starb völlig überraschend im Jahr 1941. Julius blieb mit zwei min-
derjährigen Kindern zurück und litt zu allem Unglück auch noch selbst an 
einer schweren Nierenkrankheit.

Um am Kriegsende der drohenden Verschleppung oder Vertreibung zu 
entgehen, floh Julius Gedeon mit seinen Kindern zu seiner Schwester Si-
donia in die etwa 20 Kilometer nördlich von Budapest gelegene Kleinstadt 
Paumasch/Pomáz. Damit entging Julius dem Schicksal seines Bruders 
Rudolf, der im Februar 1945 in ein Lager nach Russland gebracht wurde.

Julius Gedeons Schwester, die in Paumasch einen Kindergarten leite-
te, nahm ihn und die Kinder zunächst bei sich auf. Für den an einem un-
garischen Institut ausgebildeten Julius war es nicht schwer, an der Volks-
schule des Ortes eine Arbeitsstelle zu finden. Bis zu seinem Ruhestand 
unterrichtete er dort. Trotz des ungarischen Umfelds vergaß er nie seine 
deutsche Muttersprache und deren mantakischen Dialekt. In diesem Dia-
lekt schrieb er auch seine Gedichte.

Gedichte über Natur und Leben
Das Hauptthema seiner Gedichte ist die Natur. Er beschreibt Wald und 
Wiesen, Pflanzen und Tiere. Als Rosenzüchter nahmen Rosen in seinen 
Gedichten einen besonderen Platz ein, ebenso wie Hase und Reh für ihn 
als Jäger. Die Jagd war für ihn ein Element des Hegens und Pflegens der 
Tierwelt. Das zeigen die Titel seiner Gedichte: „En Balt“ (Im Wald), „Mein 
Rosen“ (Meine Rosen), „Oom Roosenstrauch“ (Am Rosenstrauch), „Om 
Roosn-Stell-Dich-Ein“ (Am Rosen-Stell-dich-ein), „Da Piinbiet“ (Der Bie-
nenwirt), „Da Hoos“ (Der Hase), „A Poock oom Kolat“ (Ein Rehbock am 
Kolat) oder „Pei Döafelpronn“ (Beim Dörfelbrunnen).

Wir finden aber auch ernste und besinnliche Texte, die Bezüge zu sei-
nem Leben erkennen lassen. Das Gedicht „A Pitt“ (Eine Bitte) schrieb er 
nach dem Tod seiner Frau, „Da Opschied tüt beeh“ (Der Abschied tut weh) 
handelt von der Einberufung zu Kriegszeiten, und das Gedicht „Flücht
lenkslied“ (Flüchtlingslied) gibt vermutlich seine eigenen Erfahrungen  
wieder.

A Pitt
Fabos bellst mich necht lossen leb-n o Goot, du Macht de Belt? 
Bos ho ich zee laads getoon, 
sog bos ho ich oongestellt? 
Peleidegt, bich baas, ho ich dich necht. 
Mäm sogt je manches schlecht en Leb-n ond hot män’s gut gemeint.

A Pitt hätt ich, oh höach se oon! 
De es zwar ziemlich grooß,
ich baass oba, en deina Macht 
geit’s noch a söch Mooss.

Ich pitt, es Leb-n valänga ma, 
po ich mei Kenda grooßzieh. 
Da Opschied büe ma ze schbea fall-n, 
benn ich Bassn lösset hie.

Ond ho ich die aamol grooßgezoog-n, 
selt kömma ich mich nüscht meeh. 
Rüfste mich en da schönst-n Stond, 
bea ich schont gedöldeg geh-n.

Eine Bitte
Warum willst Du mich nicht leben lassen, o Gott, Du Macht der Welt? 
Was habe ich Dir Leid getan? 
Sag, was habe ich angestellt?

Beleidigt, wie ich weiß, habe ich Dich nicht. 
Man sagt ja manches Schlechte im Leben 
und hat es doch gut gemeint.

Eine Bitte hätte ich, oh hör sie an! 
Sie ist zwar ziemlich groß, 
ich weiß aber, in Deiner Macht 
gibt es noch ein solches Maß.

Ich bitte: Verlängere mir das Leben, 
bis ich meine Kinder großziehe. 
Der Abschied würde mir zu schwer fallen, 
wenn ich die Waisen hierlassen müsste.

Und habe ich sie einmal großgezogen, 
dann kümmere ich mich nicht mehr darum. 
Rufst Du mich in der schönsten Stunde, 
würde ich schon geduldig gehen.

Die Arbeit eines Imkers beschreibt Julius Gedeon in dem amüsan-
ten Gedicht „Da Piinbiet“ (Der Bienenwirt). Dessen sechste und letzte 
Strophe lautet:

Da Piinbiet
O Piinbiet, o Piinbiet, bi pist du ze penein! 
Du konnst dich ongestöat en Piinhaus on tahaln. 
Du lesst dein Beibl glatt dahaam, 
zeplatzt se ach foa Zoan, 
ond lebst abi en schönstn Traam, 
de Künegen an Oam.

Der Bienenwirt
O Bienenwirt, o Bienenwirt, wie bist Du zu beneiden! 
Du kannst Dich ungestört im Bienenhaus unterhalten. 
Du lässt Dein Weib glatt daheim, 
auch wenn sie vor Zorn zerplatzt, 
und lebst wie im schönsten Traum, 
mit der Bienenkönigin am Arm.

In der Heimat begraben
Seinem Wunsch entsprechend fand Julius Gedeon, der am 11. Dezem-
ber 1970 starb, in Unter-Metzenseifen an der Seite seiner bereits 1941 
verstorbenen Frau seine letzte Ruhestätte.            Dr. Heinz Schleusener

Das Leben von Julius Gedeon war von den Umbrüchen des 20. Jahrhunderts geprägt. Der Lehrer, Kantor und 
Heimatdichter aus Unter-Metzenseifen bewahrte in seinen Gedichten den mantakischen Dialekt und schilderte 
Natur, Heimat und persönliche Schicksalserfahrungen.

Lehrer und Heimatdichter Julius Gedeon 
(1899–1970)

Julius Gedeon
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Der aufmerksame Karpatenblatt-Leser wird sich 
erinnern, wie ich 2025 in Prag von meinem 
Cousin Viliam (Enkel meiner Großtante Emma 
Hecht) erfuhr, dass der jüdische Arzt Dr. Julius 
Littmann, bevor er und seine Frau sich verste-
cken mussten, in Krompach/Krompachy sei-
ne Wertsachen Emmas Mann Jan Priščák zur 
sicheren Aufbewahrung gab. Kurz nach Ende 
des Krieges wurde Jan aufgrund der Beneš-De-
krete – Kollektivschuld aller Deutschen, Enteig-
nung und Zwangsaussiedlung aus der wieder 
gegründeten Tschechoslowakei – verhaftet und 
in ein Internierungslager in Göllnitz/Gelnica ge-
bracht, weil er Deutscher war. Im Lager erlitt er 
einen Schlaganfall; der gerufene Arzt war Dr. 
Littmann. Auch seine Frau hatte überlebt.

Wie es dazu kam
Auch in der Slowakei kam es zur Judenverfol-
gung, da sie ab 1939 als „Slowakische Repub-
lik“ ein faschistischer, mit „Hitler-Deutschland“ 
verbündeter Staat war.

Dr. Vojtech Tuka am Schreibtisch links (auch 
als „Schlächter der slowakischen Juden“ be-
kannt), rechts Reichsminister des Auswärtigen 
von Ribbentrop bei der Unterzeichnung des 
Deutsch-Slowakischen Vertrags (dem über das 
Schutzverhältnis zwischen dem Deutschen 
Reich und dem Slowakischen Staat) im März 
1939.

In der Tschechoslowakei waren Juden grund-
sätzlich rechtlich gleichgestellt. Dies änderte 
sich 1939 in der Slowakei radikal und verschärfte 
sich mit dem „Judenkodex“ im September 1941. 
Damit wurde die systematische Diskriminierung 
verschärft, die 1942 in großen Transportwellen 
in die Vernichtungslager gipfelte.

Zwei besondere Ausnahmen
Mit dem ersten Transport der Slowakei, der am 
25. März 1942 Deutschendorf/Poprad verließ, 
wurden 999 junge Frauen und Mädchen nach 
Auschwitz deportiert. 110 davon waren aus 
Krompach. Nach diesem Transport wurden 
auch Männer und ganze Familien deportiert. 
Insgesamt wurden zwischen März und Okto-
ber 1942 rund 57.700 Juden deportiert – zwei 
Drittel der Gesamtpopulation. Nach dem Krieg 
sollen von den einst 282 Juden in Krompach 
nur noch fünf oder sechs geblieben sein.

Hierzu sind Silvester Valent und Pavel Kubov
čík zu nennen, haben sie doch unter Lebens-
gefahr jüdische Mitbürger in den umliegenden 
Wäldern und Kellern Krompachs versteckt.

Eine starke Motivation
Was aus dem Ärztepaar Litt-
mann wurde, beschäftigt mich. 
Es folgt jedoch zunächst das 
Ergebnis meiner Forschung zu 
Frau Littmann.

Alžbeta Littmann, geb. Wie-
ner, geboren am 15. Juni 1899 
in Sillein/Žilina, studierte Allge-
meinmedizin an der deutschen 
medizinischen Fakultät der Karls 
-Universität zu Prag. Von 1927 
bis 1943 war sie als Kinderärztin 
in Krompach tätig und 1942 auch 
in Sillein. In Krompach lernte sie ihren Mann Ju-
lius kennen. Ab Ende 1944 mussten sie sich 
notgedrungen verstecken.

Nach dem Krieg wirkte sie als Kinderärz-
tin, Leiterin der Kinderberatungsstelle und von 
1950 bis 1953 als Chefärztin der Kinderabtei-
lung des staatlichen Krankenhauses in Krom-
pach. Zudem machte sie sich um den Aufbau 
der Kinderabteilung und der Verbesserung der 
Gesundheitsversorgung in dieser Region ver-
dient.

Ein geschichtsträchtiger Geburtsort
Vom 11. Dezember 1918 bis 3. Februar 1919 
war der Sitz der vorübergehenden ersten slowa-
kischen Regierung innerhalb der Tschechoslo-
wakei in Sillein/Žilina. 1938 wurde dann am 6. 
Oktober ebenfalls dort die slowakische Auto-
nomie innerhalb der Tschechoslowakei erklärt. 
Im März 1942 wurde ein Durchgangslager mit 
einer Kapazität von über 1.000 Menschen zur 
Deportation slowakischer Juden in das KZ 
Auschwitz errichtet. Bis Oktober 1942 hatten 
26.384 Juden das Lager passiert.

Zudem war Žilina auch Schauplatz der 
ersten Kämpfe des Slowakischen National-
aufstands, welcher durch Wehrmacht- und 
SS-Einheiten niedergeschlagen wurde und die 
Besatzung der Slowakei zur Folge hatte.

Was ist ein Jecke?
Frau Littmann war ein Jecke, was allein ihr 
deutschsprachiges Studium in Prag belegt. 
Ein Jecke – von „Jackett“ – ist ein „typisch 
jüdischer Deutscher“, der selbst im heißen 
Palästina ein Jackett trug, Deutsch sprach 
und die deutsche Ordnung und Gründlichkeit 
lebte, aber auch Heimweh nach Deutschland 
oder der deutschen Sprache und Kultur hat-
te.

Die anderen Juden dort fanden das alles 
sehr übertrieben und nutzten es als Schimpf-
wort. Damit waren nicht nur die aus Deutsch-
land stammenden Juden gemeint, auch die 
deutschsprechenden Juden Osteuropas wur-
den Jecken genannt.

Heutzutage befassen sich nicht wenige von 
deren Nachfahren mit der deutschen Spra-
che und Kultur, reisen nach Deutschland, um 
das Land ihrer Väter zu besuchen, oder zie-
hen sogar ganz dorthin. Manche selbst noch 
im hohen Alter als Rückkehrer. Manche jener 
Nachfahren sagen jetzt sogar mit Stolz, dass 
sie Jecken sind.

Ein Foto der Gemeindechronik von Margare-
ten/Margecany (2011) zeigt Tennisbegeisterte 
der 1930er Jahre, darunter auch Frau Littmann 
(gestreiftes Jackett) mit Sohn Peter (gestreifter 
Pullunder, † 1942 mit 13 an Meningitis) aus 
Krompach.

Der „gelbe Schein“
Ein sogenannter „gelber Schein“ bzw. die „gel-
be Legitimation“ (žltá legitimácia) konnte jüdi-
schen Personen, die aufgrund ihrer beruflichen 
Tätigkeit als unentbehrlich galten, eine zeitweili-
ge Ausnahme von den Deportationsmaßnahmen 
gewähren. Auch die Littmanns hatten einen sol-
chen Schein. Solche Schutzregelungen verlo-
ren jedoch mit der Niederschlagung des Slowa-
kischen Nationalaufstands im Herbst 1944 ihre 
Wirksamkeit. Von da an wurden all diejenigen, 
die einen gelben Schein hatten, gejagt, was zu 
einer erneuten Deportationswelle führte.

Besonderer Dank
Ein großes Dankeschön geht an die Gemeinden 
Krompachy und Margecany für die Unterstüt-
zung meiner Recherche sowie an Frau Mária 
Očvárová, ehemalige Gemeindeschwester der 
Stadt Krompach, die nicht nur zu Herrn Litt-
mann einiges beantworten konnte, sondern mir 
auch noch zwei besondere Fotos gab.

Frau Littmann vorne bei einem Treffen im Kran-
kenhaus Ende der 1950er Jahre. Sie starb am 
18. Februar 1979.

Eine denkwürdige Frage
Eine denkwürdige Frage kam mir bei meiner 
Recherche in den Sinn. Die sei aber bis zu 
meinem Bericht über Dr. Julius Littmann erst 
einmal zurückgestellt.

Norbert Hecht

Wenn sich ein jüdisches und ein deutsches 
Familienschicksal kreuzen
Dieser Artikel ist nicht nur das Resultat meiner Familienforschung, er ist die jüngste daraus folgende Ursache 
meiner Spurensuche, deren Auslöser im Ganzen nicht nur die Zeit des Zweiten Weltkriegs ist.
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Um 1700 war Modern eine freie königliche Stadt 
mit einer bereits gut entwickelten Selbstverwal-
tung. An ihrer Spitze stand der Stadtrat, der ge-
wöhnlich zwölf Mitglieder hatte. Daneben gab es 
eine gewählte Gemeindevertretung. Zu den wich-
tigsten Amtsträgern gehörten der Stadtrichter, der 
Bürgermeister sowie der Stadthauptmann. Die 
städtischen Ämter wurden vor allem von Bürgern 
ausgeübt, also von Einwohnern, die das Bürger-
recht besaßen. Wahlen fanden jedes Jahr Anfang 
Januar statt. Zum täglichen Leben der Stadt ge-
hörten auch zahlreiche bezahlte Beamte und Be-
dienstete – zum Beispiel Marktmeister, Weinberg-
meister oder Feuerbeschauer.

Auch die königliche Macht spielte eine immer 
größere Rolle. Seit 1690 war bei den Wahlen der 
städtischen Amtsträger ein königlicher Kommissar 
anwesend. Er kontrollierte nicht nur die Wahlen, 
sondern auch die Verwaltung und die Finanzen 
der Stadt. Dahinter stand vor allem das Bestreben 
der Habsburger, ihre Kontrolle über die königli-
chen Städte zu verstärken und die Rekatholisie-
rung voranzutreiben. Trotzdem waren in Modra 
noch 1706 etwa drei Viertel der Haushalte evan-
gelisch. Die wirtschaftliche Bedeutung der Stadt 
beruhte vor allem auf dem Weinbau, aber auch 
auf Handwerk und Handel. Außerdem gab es eine 
wohlhabende Schicht von Bürgern und Patriziern.

Vom Bäcker zum Stadtrichter
In diese Welt wurde auch Johannes Lendersham-
mer hineingeboren. Er stammte aus der Moder-
ner Familie Lendershammer. Seine Eltern waren 
Leonhardt Lendershammer († 1709) und Maria, 
geb. Hofs (1623–1690).

Johannes erlernte das Handwerk des Weiß-
bäckers. Im damaligen Bäckerhandwerk wurde 
zwischen Weiß- und Schwarzbäckern unterschie-
den. Die Weißbäcker arbeiteten mit fein gemah-
lenem und gesiebtem Weizenmehl, das damals 
als Luxusprodukt galt. Sie backten vor allem fei-
nes Weißgebäck wie Semmeln oder Kipferl. Die 
Schwarzbäcker hingegen waren in erster Linie die 
Brotbäcker. Das Bäckerhandwerk war ein wich-
tiger Teil des städtischen Lebens und der Wirt-
schaft von Modern.

Am 22. November 1673 heiratete Johannes 
Lendershammer Susanna Zuschrotter, die aus ei-
ner bedeutenden Moderner Familie stammte. Die 
Trauung fand in der örtlichen evangelischen Kir-
che statt. Beide Familien gehörten zum deutsch-
sprachigen evangelischen Bürgertum von Modra. 
Die Familie Zuschrotter war zudem seit Generati-
onen eng mit der Stadtverwaltung und dem Wein-
bau verbunden. Durch seine Heirat kam Johan-
nes also in eine Familie mit einer langen Tradition 
des öffentlichen Wirkens in Modra.

Im Jahr 1696 war Johannes bereits Senator, 
also Mitglied des Stadtrates. Gemeinsam mit Mi-
chael Obislay unterzeichnete er am 26. Septem-
ber ein Verzeichnis der Immobilienbesitzer der 
Stadt.

Auch sein Siegel aus dem Jahr 1698 erzählt 
etwas über sein Leben. Es zeigt deutlich sein 
Handwerk: zwei Löwen, die eine Brezel halten, 
dazu die Initialen I. L. für Johannes Lendersham-
mer. Das Siegel ist ein wichtiger Beleg dafür, dass 

er Bäckermeister war – aber gleichzeitig bereits 
ein wohlhabender und angesehener Bürger.

Stadtrichter in schwierigen Jahren
Den Höhepunkt seiner politischen Laufbahn er-
reichte Johannes Lendershammer als Stadtrichter 
von Modern in den Jahren 1705 bis 1708. Der 
Stadtrichter war der höchste Vertreter der Stadt, 
leitete den Stadtrat und hatte wichtige richterliche 
und exekutive Aufgaben.

Lendershammer übernahm dieses Amt aller-
dings zu einem denkbar schwierigen Zeitpunkt. 
Gerade in diesen Jahren erschütterte der Auf-
stand von Franz II. Rákóczi das Königreich Un-
garn – und Modern wurde von einer der größten 
Katastrophen ihrer neueren Geschichte getrof-
fen. Zu Beginn des Jahres nahmen die Kuruzen 
die Stadt ein. Nach der Niederlage der Aufständi-
schen bei Tyrnau/Trnava musste Modern kaiser-
liche Soldaten aufnehmen. Die finanzielle Belas-
tung war enorm. Die Stadt musste sich deshalb 
von ihren wohlhabenderen Bürgern 2.314 Gulden 
leihen. Einer der Geldgeber war auch Johannes 
Lendershammer. Am 19. März kehrten die Auf-
ständischen zurück. Modern weigerte sich, zu 
kapitulieren. Daraufhin brannten sie zunächst die 
Vorstädte und anschließend auch die Stadt selbst 
nieder. Der Brand zerstörte fast alle Häuser. Für 
Modern begann damit eine schwere Zeit des wirt-
schaftlichen Niedergangs.

Doch auch in diesen schwierigen Jahren hatte 
Johannes noch weitere wichtige Aufgaben. In den 
Jahren 1705 und 1706 war er gleichzeitig Wein-
bergmeister der Stadt. Der Weinbergmeister leite-
te das sogenannte Pereger Amt (Slávne perecké 
právo), das für die Verwaltung der Weinberge und 
des Weinberggebietes zuständig war. Er über-
wachte die Einhaltung der Weinbauordnungen 
und die ordnungsgemäße Bearbeitung und Pflege 
der Weinberge.

Weiterhin im öffentlichen Leben
Auch nach der Katastrophe von 1705 verschwand 
Johannes Lendershammer nicht aus dem öffentli-
chen Leben. Im Jahr 1710 war er erneut Mitglied 
des Stadtrates und gleichzeitig Waisenvater. 
Wenn Minderjährige verwaisten, erbten sie häufig 
ein Vermögen, das sie selbst noch nicht verwalten 
konnten. Der Waisenvater kümmerte sich darum, 

dass dieses Vermögen bis zur Volljährigkeit der 
Kinder in ihrem Interesse verwaltet wurde und 
vertrat sie in rechtlichen Angelegenheiten. Das 
Amt des Waisenvaters war somit ein wichtiger Be-
standteil des städtischen Rechts und der sozialen 
Fürsorge.

Doch auch das Jahr 1710 brachte für Modern 
eine neue Katastrophe: die Pest. Die Krankheit 
breitete sich in der Stadt aus. Ganze Familien star-
ben. Viele Weinberge blieben ohne Menschen, 
die sie bearbeiten und später die Trauben ernten 
konnten.

Ein neues Siegel
Besonders interessant ist auch sein Siegel aus 
dem Jahr 1714. Es zeigt ein Wappen mit einem 
gekrönten Helm und einer Helmzier sowie wie-
der die Initialen I. L. Das Wappen ist ein Zeichen 
für den gesellschaftlichen Aufstieg Lendersham-
mers. Es steht zweifellos auch mit seiner Tätigkeit 
im Stadtrat in Zusammenhang. Mitglieder des 
Stadtrates einer königlichen Stadt konnten mit 
„Dominus“ beziehungsweise „Herr“ angespro-
chen werden und hatten die Möglichkeit, um die 
Verleihung eines erblichen Wappens zu ersu-
chen.

In den Jahren 1714 und 1715 bekleidete Jo-
hannes Lendershammer schließlich das Amt 
des Bürgermeisters. Er war damit für wichtige 
wirtschaftliche Angelegenheiten der Stadt, das 
städtische Vermögen und die Grundstücke sowie 
für die Aufsicht über das Weinbergamt verantwort-
lich.

Das Ende eines langen Lebens
Am 19. Mai 1726 starb Johannes Lendersham-
mer. Im Sterberegister von Modra wird er als 
„Herr“ und „Mitglied des Raths allhier“ – also 
als Mitglied des Stadtrates – bezeichnet. Seine 
Söhne Johannes und Johann David blieben dem 
Bäckerhandwerk treu. Die Familientradition setzte 
sich somit in jenem Handwerk fort, das Johannes 
Lendershammer einst den Weg in die städtische 
Gesellschaft eröffnet hatte.

Das Leben von Johannes Lendershammer ist 
ein schönes Beispiel für den gesellschaftlichen 
Aufstieg eines Bürgers im historischen Modern: 
Aus einem Bäckermeister wurde ein Senator, 
später Stadtrichter und schließlich Bürgermeister. 

Gleichzeitig war er Teil jenes deutschsprachi-
gen und evangelischen Bürgertums, das in Mo-
dern um die Wende vom 17. zum 18. Jahrhun-
dert eine bedeutende Rolle spielte. Johannes 
Lendershammer trug in einer der schwierigsten 
Phasen der Stadtgeschichte Verantwortung für 
Modern und ihre Bürger.

Peter Jonáš

Johannes Lendershammer – Stadtrichter 
in schwierigen Zeiten
Wie sah das Leben in Modern/Modra um das Jahr 1700 aus? Wie lebten die Menschen in einer Stadt, deren 
Bevölkerung damals zu einem großen Teil deutschsprachig war? Einen kleinen Einblick in diese Zeit möchte ich 
am Beispiel meines Vorfahren Johannes Lendershammer geben.

Eintrag im Trauregister – die Trauung von J. Lendershammer und S. Zuschrotter

Das Siegel von J. Lendershammer aus dem Jahr 
1698 und das aus dem Jahr 1714



Geboten ist eine feinfühlende innere Haltung. 
Diese entwicklungsförderliche pädagogische 
Haltung zeigt sich in der ungestörten, ungeteil-
ten Zugewandtheit zum Lernenden; sie weckt 
das Selbstbildungspotenzial auf beiden Seiten 
und unterstützt eine persönlichkeitserweitern-
de Entwicklung.

Erziehung ereignet sich – dem steht die KI 
entgegen
In meinem inklusionsorientierten pädagogi-
schen Arbeitsfeld mit Menschen mit kognitiven 
Einschränkungen und psychosozialen Beein-
trächtigungen ist besonders eine Erziehung 
geboten, die Lehrenden und Lernenden in ge-
meinsamen Augenblicken die Kommunikation 
ermöglicht. Diese Erziehung bedeutet, Kindern 
dabei zu helfen, sich immer besser, sicherer 
und motivierter selbst zu führen, sich zu orien-
tieren und in einer Welt zurechtzufinden, die in 
einem stetigen Wandel begriffen ist. Eine för-
derliche Pädagogik ist von einem bedingungs-
losen Vertrauen, einer tiefen emotionalen Qua-
lität getragen und kann nicht ersetzt werden. 
Sie ereignet sich. Dem steht die KI entgegen.

Die digitale Welt hält an allen Ecken und En-
den Einzug und erfasst die Pädagogik immer 
stärker. Gleichzeitig geben Menschen mit jeder 
KI-Nutzung ihre Selbstverantwortung für den 
KI-erstellten Arbeitsbereich an eine seelenlose 
Technik ab und entziehen sich der Möglichkeit 
und Notwendigkeit, mit eigener schöpferischer 
Anstrengung etwas zu schaffen, das aus ihrer 
eigenen Gedankenwelt entsteht.

Geboten ist eine kritische Sicht
Von dieser Sicht sprechen zwei Wissenschaft-
ler und mein Freund Armin Krenz, mit dem ich 
meine Gedanken teile.

Jacob Beautemps (geb. 1993), deutscher 
YouTuber, Moderator und Wissenschaftsjour-
nalist, bezeichnet die Nachahmung mensch-
licher Intelligenz durch Maschinen als großen 

Fortschritt. Mit ihr können quasi alle Probleme 
der Menschheit gelöst und das Menschliche 
überflüssig gemacht werden. Sie kann ohne 
Frage Gutes bewirken, zum Beispiel im medi-
zinisch-gesundheitlichen Bereich, beinhaltet 
aber auch viele Gefahren. So liegt etwa ein 
Suchtverhalten nahe, indem etwa persönliche 
Fragen an ChatGPT gerichtet werden, verbun-
den mit der berechtigten Erwartung, in Kürze 
eine konkrete Antwort erhalten zu können. KI 
liefert Antworten, die dann zumeist ungeprüft 
übernommen werden. Dabei merken Men-
schen nicht, dass solche einfachen Wege auch 
fehlerhafte Informationen geben können oder 
sogar eine manipulative Wirkung mit sich brin-
gen. Laut Beautemps kann KI den gesellschaft-
lichen Zusammenhalt sprengen und Demokra-
tie gefährden, weil sie die Wahrnehmung der 
Realität verändert und sehr leicht manipuliert 
werden kann. Er ist überzeugt: „Das Bestehen 
unserer Demokratie hängt davon ab, dass wir 
Antworten auf diese Fragen finden. Wir müs-
sen also innovativ sein, und dafür brauchen 
wir nicht nur die künstliche, sondern auch die 
menschliche Intelligenz“ (S. 235).

Richard David Precht (geb. 1964), Schrift-
steller, Philosoph, Publizist und Moderator, ver-
tritt eine recht kritische Sicht auf die Vorstellung, 
dass technische Intelligenz menschliche Fähig-
keiten einfach ersetzen könne. Bereits in seinem 
Essay „Künstliche Intelligenz und der Sinn des 
Lebens“ von 2020 fragt er, was menschliches 
Denken und Handeln ausmacht, wenn Maschi-
nen immer leistungsfähiger werden. In seinem 
neuen Buch „Auserzählt? Wie Künstliche Intelli-
genz die Kultur abschafft“, das im Oktober 2026 
erscheint, spitzt er diese Frage zu: Wenn KI 
nicht nur schneller denkt, sondern auch schöp-
ferisch arbeitet – was bleibt dann von menschli-
cher Kreativität, Bildung und Kultur?

Für Armin Krenz (geb. 1952), Sozialpäda-
goge, international bekannter Wissenschafts-
dozent, Autor vieler Publikationen und für mich, 

ist beim Verfas-
sen neuer

Texte gera-
de die leben-
dige Anstren-
gung wichtig, 
Angedachtes 
aus verschie-
denen Pers-
pektiven zu 
b e t r a c h t e n , 
immer wieder 
bei fachlichen 
Aussagen und 
Annahmen zu 
recherchieren 
und schließ-
lich eine For-
mulierung zu 
finden, bei der 
es letztlich in 
uns zu einer 
tiefen Zufrie-

denheit führt, wenn uns selbst die gefundene 
Formulierung stimmig erscheint und gefällt. KI 
ist hingegen eine reine funktional ausgerichte-
te, maschinengeprägte Zusammenstellung von 
zusammengetragenen Wissensfragmenten, 
die aus Zusammenhängen herausgerissen und 
ungeprüft zusammengefügt sein können. Das 
tiefe Denken und das vertiefende Nachdenken 
führen erst zum durchdrungenen Verstehen 
eines Umstandes, was dann als reflektiertes 
Gedankengut verschriftlicht wird und durch 
das Schreiben selbst ein weiteres Nachdenken 
provoziert wird. Letztendlich stellt sich auch die 
Frage, was passiert, wenn KI-gefällte Entschei-
dungen weitreichende entwicklungshinderli-
che, inhumane Folgen haben – wer übernimmt 
dann dafür die Verantwortung?

Was den individuellen Menschen auszeich-
net, ist nicht in erster Linie seine kognitive 
Intelligenz – hier ist die KI dem Menschen in 
bestimmten Bereichen durchaus überlegen. 
Vielmehr ist es vor allem die sozial-emotiona-
le Intelligenz, die eine humane Gemeinschaft 
ermöglicht. Wenn dieser Bereich ins Abseits 
gedrängt wird und immer mehr an Wert verliert, 
wird sich eine Gesellschaft entwickeln können, 
die sich durch Egozentrismus, emotionale Kälte 
sowie ein Desinteresse an einem Gemeinwohl 
auszeichnet. Denn eine der größten Gefahren 
(im Hinblick auf die Persönlichkeitsbildung) 
durch die gesteigerte KI-Nutzung im Alltag se-
hen wir in der Zunahme einer persönlichkeits-
hemmenden Anstrengungsvermeidung, weil 
anstehende Aufgabenerledigungen einfach, 
schnell und ohne Umschweife an maschinen-
gesteuerte Datenbanken delegiert werden 
(können) und dann KI-Ergebnisse (mehr oder 
weniger unreflektiert) übernommen werden, 
was letztlich zur selbstgewählten Entmündi-
gung der Person beiträgt.

Fazit als offene Frage
Diese selbstgewählte entmündigte Haltung hält 
Einzug in das aktuelle Kommunikations- und 
Interaktionsgeschehen, besonders in der Pä-
dagogik. Was kann ich, was können wir tun?

Prof. Dr. Ferdinand Klein
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GEDANKEN ZUR ZEIT

Heute brauchen Pädagogen mehr denn je Empathie, Vertrauen und Lebensfreude, um die zunehmenden 
Herausforderungen, denen Kinder ausgesetzt sind, zu sehen, zu verstehen und authentisch sowie fach-
kompetent (re)agieren zu können. Sie müssen sich aber auch selbst ihren erlebten Herausforderungen 
zuwenden, um zu verstehen, dass sich alle Verhaltensweisen – auf beiden Seiten – durch ein untrennbares 
Band zwischen dem Kind und ihnen selbst ergeben.

Gedanken zur Pädagogik in Zeiten von KI

Der Sozialpädagoge Armin Krenz



Dieser Geist des Dankes zeigt sich in unserer 
Region in drei Herbstfesten, die zusammen ei-
nen einzigartigen Dreiklang bilden: Michaelis-
tag, Erntedankfest und Bergopferfest.

In den kanonischen Büchern der Heiligen 
Schrift treten vor allem zwei Erzengel nament-
lich hervor: Michael, der Kämpfer Gottes, und 
Gabriel, der Bote der frohen Nachricht. Ihre 
Namen gehören zur gemeinsamen christlichen 
Tradition – anerkannt von der katholischen, 
evangelischen und orthodoxen Kirche. Auch in 
der Zipser Region hat sich eine tiefe Verehrung 
des Erzengels Michael bewahrt: als Beschüt-
zer der Familien, der Arbeit und des Glaubens.

Seit Jahrhunderten gilt Michael als Schutz-
patron Deutschlands. Die Synode von Mainz 
ernannte ihn bereits im Jahr 813 zum himmli-
schen Beschützer der deutschen Lande.

Für die Zipser Deutschen war der Micha-
elistag (29. September) zudem ein wichtiger 
wirtschaftlicher und rechtlicher Wendepunkt. 
Pachtverträge endeten, Dienste wechselten, 
Vorräte wurden geordnet, und die Dörfer berei-
teten sich auf die ruhigere Jahreszeit vor. Mit 
Michaelis begann der Herbst – und aus diesem 
Tag leiteten sich auch die weiteren Dankfeste 
ab.

Wo Erntedank und Bergbau verschmolzen
Schwedler/Švedlár, Wagendrüssel/Nálepko-
vo, Schmöllnitz/Smolník und Einsiedel an der 
Göllnitz/Mníšek nad Hnilcom bilden den Kern 
des Gründner Gebiets. Im Göllnitztal vermisch-
ten sich über Jahrhunderte die schwere Berg
bauarbeit, der evangelische Glaube und das 
deutsche Kulturerbe.

Die Herkunft unserer Vorfahren zeigt sich 
bis heute in Sprache, Sitten und Bräuchen. 
Die meisten kamen aus der thüringisch-säch-
sischen Heimatregion – aus jenem Raum, aus 
dem später auch Martin Luther stammte. Die-
ses sprachliche Hauptsubstrat wurde durch 
Bergleute und Handwerker aus Oberöster-
reich, Bayern und dem Maingebiet bereichert. 
So entstand jene besondere Mentalität, Ar-
beitsmoral und Mundart, die das Gesicht der 
Unterzips prägten.

In diesem Umfeld entwi-
ckelte sich ein einzigartiges 
Phänomen: Der Dank für die 
Früchte der Erde verband sich 
mit dem Dank für die Gaben 
aus der Tiefe der Erde. Das 
Bergopferfest findet traditio-
nell am ersten Sonntag nach 
Michaelis statt – eine Doppel-
feier, die typisch für Schwedler 
ist und in der Slowakei Ihres-
gleichen sucht.

Das Geheimnis 
des „Erzopfers“
Das Bergopferfest wird im 
Volksmund oft Erzopferfest 
genannt. Auf verzierten Tab-
letts opferten die Bergleute die 

schönsten Stücke der symbolisch abgebauten 
Gold-, Silber- und Kupfererze – als Erstlingsga-
be aus den Tiefen der Erde für Gottes Segen.

Diesen Moment beschrieb der evangeli-
sche Pfarrer und Dichter Franz Ratzenberger 
in seinem Gedicht „Earzoppa“, verfasst in der 
mantakischen Mundart aus Schwedler. Aus 
Dankbarkeit gegenüber diesem Bewahrer der 
lokalen Identität setzten ihm die Bürger 1935 
ein Denkmal im Park der evangelischen Kirche.

Die Zipser Evangelischen A.B. gestalteten 
diese Feste stets mit tiefer geistlicher und ge-
meinschaftlicher Dimension. Zum Erntedank-
fest werden die Altäre reich mit Getreide, Brot 
und Früchten geschmückt. Nach dem Fest 
werden die Gaben an Bedürftige verteilt – ein 
praktisches Zeichen christlicher Liebe.

Zum Bergopferfest kamen die Hauer in 
ihren schwarzen Uniformen und mit Federbü-
schen auf den Schachthüten. Im Festzug tra-
gen zwei von ihnen Schlägel und Eisen, andere 
Grubenlampen oder Kerzen. Die Fackelträger 
– im Mantakischen „Da Fackelstëa“ – stehen 
während des Gottesdienstes mit brennenden 
Lichtern in der Hand. Der Brudervater trägt die 
Fahne der Bergknappschaft.

Die Bergleute begleiteten auch Verstorbene 
auf ihrem letzten Weg und hielten mit brennen-
den Fackeln Ehrenwache. Das gesammelte 
Geld floss in die Bruderladen, aus denen Wit-
wen, Waisen und Verletzte unterstützt wurden. 
Die Bräuche blieben hier einfacher und stiller 
als in den mittelslowakischen Bergstädten – 
aber tief geprägt vom evangelischen Glauben 
und der deutschen Arbeitsethik.

Das Jubiläum 2027
Die evangelische Kirche in Schwedler wurde 
am 2. Oktober 1787 eingeweiht – genau zur 
Zeit des Bergopferfests. In diesem Moment 
verbanden sich alle drei herbstlichen Motive: 
der Schutz des Erzengels Michael, der Dank 
für die Ernte und die Ehrung der Bergarbeit.

Im Jahr 2027 erinnern wir an ein wertvol-
les Jubiläum: 240 Jahre seit der Weihe der 
Schwedler Kirche. Ein Moment, in dem Ge-
schichte, Glaube und Gemeinschaft wieder 

zusammenfinden – so, wie es in Schwedler 
seit Generationen geschieht. Michaelistag, 
Erntedankfest und Bergopferfest bilden in un-
serer Heimat einen herbstlichen Dreiklang des 
Dankes – im Zeichen von Schutz, Ernte und 
ehrlicher Arbeit. Sie sprechen eine gemein-
same Sprache: Dankbarkeit für die Gaben der 
Erde, von ihrer Oberfläche bis in den tiefsten 
Untergrund.

Wie Martin Luther sagte: „Wes das Herz 
voll ist, des geht der Mund über.“ Und er fügte 
hinzu: „Das menschliche Herz ist wie ein Mühl-
stein; schüttet man Weizen darunter, so mahlt 
es Mehl; schüttet man nichts darunter, so reibt 

es sich selbst auf.“
Wenn das Herz mit Dank, Glau-

ben und Gutem erfüllt ist, mahlt es 
Frieden und Hoffnung. Bleibt es 
leer, reibt es sich in Ängsten auf. 
Darum spricht Dankbarkeit auch 
ohne viele Worte – im Licht der 
Grubenlampen, im stillen Gang 
der Bergleute, im Erinnern an die 
Kameraden und im Bewahren un-
serer zipserdeutschen Tradition 
und kulturellen Identität. Sie zeigt 
sich in der Stille des Gotteshau-
ses, im Gedenken an die Vorfah-
ren und vor allem in der Ehrfurcht 
vor dem Schöpfer. Und zu seiner 
Ehre – Soli Deo Gloria.

Oswald Lipták
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Dreistimmiger Dankesklang in der Zips: 
Michaelistag – Erntedankfest – Bergopferfest

GEDANKEN ZUR ZEIT

Der Herbst in Schwedler/Švedlár und den Gründen – wie auch in der gesamten Zips – war nie eine gewöhnliche 
Jahreszeit. In unseren Tälern bedeutete er immer mehr: eine Zeit des Innehaltens, des Rückblicks auf die Früchte 
der Arbeit, auf die Gaben der Erde und auf Gottes Treue. Und er sprach ein Wort aus, das Generationen unserer 
Vorfahren begleitet hat: Danke.

Die Evangelische Kirche A.B. von Schwedler

Die Bergknappschaft
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Region II. Hauerland
• Die OG des KDVs in Deutsch Proben/Nitrianske Pravno 
gratuliert Miroslav Valchovník zum 75., Viera Kuklová zum 69., 
Werner Diera (Priwitz) zum 67., Peter Haluš zum 63. und Katarína 
Richterová zum 49. Geburtstag. Viel Gesundheit, Freude und 
Zufriedenheit verbunden mit Gottes Segen.
• Die OG des KDVs in Schmiedshau/Tužina gratuliert Júlia 
Rendeková zum 83., Hedwig Herbrik zum 80., Mária Kmeťková 
zum 78., Erika Kučerová zum 62., Ing. Jozef Ďurica zum 60., 
Silvia Polanská zum 55. und Erika Igazová zum 44. Geburtstag. 
Wir wünschen alles Gute, viel Gesundheit, Glück und Freude in 
den kommenden Jahren.
• Die OG des KDVs in Ober-Stuben/Horná Štubňa gratuliert 
Oľga Chorvátová zum 80., Ing. Erik Hirschner zum 50., Anton 
Poruba (Turz-Sankt Martin) zum 53., Daniel Prokša (Bad Stuben) 
zum 55. und Eva Sásiková zum 76. Geburtstag. Alles Gute, beste 
Gesundheit und Gottes Segen!
• Die OG des KDVs in Blaufuss/Krahule gratuliert Alojz Pittner 
zum 72. Geburtstag. Wir wünschen von ganzem Herzen alles 
Gute, Gesundheit und Gottes Segen.
• Die OG des KDVs in Krickerhau/Handlová gratuliert Anna 
Masárová zum 81., Irena Pásztoová zum 80., Mária Mitošinková 
zum 73. und Jozef Padyšák zum 64. Geburtstag. Von ganzem 
Herzen wünschen wir alles Gute, Gesundheit und Gottes Segen.
• Die OG des KDVs in Gaidel/Kľačno gratuliert Otília Leitmanová 
zum 87., Anna Ertlová zum 78., Pavlína Mendelová zum 75., 
Magdaléna Langsfeldová zum 73., Alena Benešová zum 69., 
Beata Slobodová zum 62., Mária Zbiňovcová zum 49. und 
Kamil Kobza zum 52. Geburtstag. Viel Glück und viel Segen, oft 
Sonnenschein und kein Regen. Glück und Freud den Jubilaren, 
bleibt gesund, froh und sorgenfrei und habt einfach ein schönes 
Leben. Von Herzen, eure Gaidler.
• Die OG des KDVs in Oberturz-Turz/Turček gratuliert Margita 
Gajdošová zum 89., Gizela Pittnerová zum 74., Anna Baniariová 
zum 68. und Margita Stračinová zum 55. Geburtstag. Wir 
wünschen viel Glück bei bester Gesundheit und Zufriedenheit mit 
Gottes Segen in den weiteren Lebensjahren.
• Die OG des KDVs in Zeche/Malinová gratuliert Mgr. Edita 
Grossová zum 65., Ivan Filkorn d.Ä. zum 61., Martin Richter zum 
52., Milan Richter zum 68., Erika Perinová zum 43., Daniela 
Molnárová zum 31., Marian Hladký zum 71., Mária Richterová zum 
51. und Monika Krebesová zum 50. Geburtstag. Wir wünschen 
viel Glück, Gesundheit und Zufriedenheit in den weiteren Jahren.

Region III. Oberzips
• Die OG des KDVs in Deutschendorf/Poprad gratuliert Richard 
Nitsch zum 86., Lýdia Krišková zum 81. und Mgr. Kristína Plevová 
zum 71. Geburtstag. Wir wünschen alles Gute, Gesundheit und 
Gottes Segen.
• Die OG des KDVs in Kesmark/Kežmarok gratuliert Ing. Ján 
Richtarčík zum 61. Geburtstag. Zum Geburtstag wünschen wir 
beste Gesundheit, Glück und Lebensmut für die weiteren Jahre.
• Die OG des KDVs in Hopgarten/Chmeľnica gratuliert Johann 
Krafčik zum 78., Maria Recktenwald zum 77., Stefan Dufala zum 
73., Milan Štupak zum 72., Marta Krafčik zum 72. und Milan 
Šoltys zum 70. Geburtstag. Wir wünschen von Herzen alles 
Gute, Glück, viel Gesundheit, Gottes Segen und Sonnenschein 
in den kommenden Jahren.

Region IV. Unterzips
• Die OG des KDVs in Einsiedel an der Göllnitz/Mníšek 
nad Hnilcom gratuliert Mgr. Elza Syčová zum 86., Magdaléna 
Höltzová zum 75. und Adriana Vozárová zum 54. Geburtstag. 
Alles Gute, Gesundheit, Glück und Gottes Segen immer nur auf 
euren Wegen!
• Die OG des KDVs in Göllnitz/Gelnica gratuliert Amália 
Hennelová zum 87., Mária Pentková zum 55. und Ing. Ivan 
Varga zum 42. Geburtstag. Wir wünschen von ganzem Herzen 
alles Gute, beste Gesundheit und Zufriedenheit in den weiteren 
Lebensjahren.
• Die OG des KDVs in Schmöllnitz Hütte/Smolnícka Huta 
gratuliert Viera Šafařová zum 78., Ján Bukšár zum 66., Stanislav 
Panaschko zum 47., Mária Májovská zum 74., Jarmila Hoffmann 
zum 63. Geburtstag und MUDR. Helena Sopková zum 72. 
Geburtstag. Wir wünschen euch viel Glück. Glück ist auch, Zeit 
mit Menschen zu verbringen, die aus einem ganz normalen Tag 
etwas Besonderes machen.
• Die OG des KDVs in Schmöllnitz/Smolník gratuliert Mária 
Erbnová zum 84. Geburtstag. Wir wünschen von ganzem Herzen 
alles Gute, Gesundheit, Zufriedenheit und Gottes Segen in den 
weiteren Jahren.
• Die OG des KDVs in Schwedler/Švedlár gratuliert Viliam 
Gastgeb zum 76., Anna Želinská zum 71., Margareta Danielisová 
zum 65., Erich Rosner zum 61., Ladislav Roth zum 54., Gabriela 
Liptajova zum 51. und Sylvia Patzová zum 50. Geburtstag. Schweres 
Leid, das wir empfunden, wird vom Glück nicht überwunden, die 
Erinnerung bleibt zurück, aber jahrelanges Glück ist wenigen 
Leidensstunden, wie ein flüchtiger Traum entschwunden. Die 
Wunschlosigkeit glücklicher Menschen kommt von der Windstille 
der Seele, die euch das Glück geschenkt hat.

Region V. Bodvatal
• Die OG des KDVs in Metzenseifen/Medzev gratuliert Margita 
Adamiak zum 74., Daniela Böhm zum 35., Maria Gedeon zum 
55., MUDr. Gabriela Kolenič zum 69., Simona Herich zum 25., 
Matilda Kadlec zum 71., Lenka Kostka zum 46., Robert Macorlik 
zum 49., Tibor Pačay zum 63., Ing. Henriete Šilarsky zum 62., 
Vavrinec Tomasch zum 81., Karol Schmiedt zum 79., Magdalene 
Schmiedt zum 78., Samuel Schmer zum 23., Inge Fabian zum 
62., Tibor Frantz zum 72., Tatiana Feliks zum 42., Darius Goran 
Toth zum 22., Ingrid Jaroš zum 47. und Gabriel Revický zum 76. 
Geburtstag. Gesundheit, Glück und Wohlergeben, damit soll es 
auch im nächsten Lebensjahr gut weitergehen. Alles Gute zum 
Geburtstag.
• Die OG des KDVs in Ober-Metzenseifen/Vyšný Medzev 
gratuliert Ing. Renata Balogová zum 57., Kristína Dulová zum 
69., Eva Flachbartová zum 79., Anna Schürgerová zum 70., 
Danica Schmiedtová zum 75., Ing. Peter Schwartz zum 75., 
Helena Haviarová zum 73. und Hilda Gašparová zum 81. 
Geburtstag. Wir wünschen allen 12 Monate Gesundheit, 52 
Wochen Glück, 365 Tage ohne Stress und unendlich viele 
schöne Augenblicke!
• Die OG des KDVs in Kaschau/Košice gratuliert Eva 
Bendičaková zum 89., Ľuboslava Fedorová zum 70., Drahoslava 
Kleinová zum 75., Štefan Kršiak zum 67. und Mgr. Adriana 
Hašková zum 49. Geburtstag. Von ganzem Herzen wünschen wir 
alles Gute, viel Gesundheit und Zufriedenheit!

Wir gratulieren
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In stiller Trauer
Die OG Kesmark trauert um ihr langjähriges Mitglied, Herrn Juraj 
Heutshy, der uns am 6. September im Alter von 91 Jahren für 
immer verlassen hat. Gott gebe ihm die ewige Ruhe.

Abschied von Erna Antl
Am 17. August 2026 verstarb unser Ortsgruppenmitglied Erna 
Antl geb. Schmiedt im Alter von 88 Jahren. Als Kind erlebte sie 
die Schrecken eines Krieges und die Vertreibung von Mitbürgern. 
Nach der politischen Wende setzte sie sich aktiv für den 
Zusammenhalt der Karpatendeutschen ein. Sie leitete von 1994 
bis 1997 die Metzenseifner Ortsgruppe des Karpatendeutschen 
Vereins und war maßgeblich an der Einrichtung des ersten 
deutschsprachigen Kinderferienlagers beteiligt. Dieses Lager 
wird bis heute weitergeführt. Kultur und Sprache waren ihre 
Herzensangelegenheit. Beruflich im Kulturbereich tätig, engagierte 
sie sich unter anderem im Chor für deutsches Liedgut und den 
Erhalt des mantakischen Dialekts. 
Zu ihren Verdiensten zählt auch 
der Aufbau und der Betrieb einer 
Bibliothek mit deutschsprachiger 
Literatur. Ihr unermüdliches 
Engagement wurde im Jahr 
2010 mit der Verleihung der 
Verdienstmedaille des KDVs 
gewürdigt. Wir verneigen uns 
vor unserer stets freundlichen 
und optimistischen Erna und 
wünschen ihr ewigen Frieden.
Die Mitglieder der KDV-
Ortsgruppe Metzenseifen

Erna Antl

Ein Leben für die Karpatendeutschen – 
zum Tod von Dr. Wolfgang Steffanides
Mit dem Tod von Dr. Wolfgang Steffanides verlieren 
die Karpatendeutschen einen ihrer treuesten und 
kenntnisreichsten Freunde. Für viele von uns war er weit 
mehr als Vereinsmitglied oder interessierter Beobachter. 
Für mich persönlich war er darüber hinaus ein väterlicher 
Freund, nur zwei Wochen jünger als mein eigener Vater.
Sein Tod hat eine schmerzliche Lücke gerissen. Zu groß war sein 
Wissen, zu weit reichten seine Kontakte, zu vielfältig waren seine 
persönlichen Verbindungen und zu selbstverständlich war für ihn 
die Bereitschaft, sich einzubringen, wenn es um die Menschen und 
das kulturelle Erbe der Deutschen in Mittel- und Osteuropa ging.

Eine besondere Verbundenheit mit der Zips
Die Karpatendeutschen waren für Wolfgang Steffanides keine 
Angelegenheit aus Büchern, Archiven oder Festreden. Sie 
waren Teil seines Lebens. Seit 1963 führten ihn seine Reisen 
regelmäßig in die Zips, zunächst auf Verwandtenbesuch nach 
Kesmark/Kežmarok.

Die Vorfahren des geborenen Wieners stammten väterlicherseits 
aus dem Egerland, mütterlicherseits aus Mähren. Als Kind 
besuchte er die Volksschule im mährischen Unter-Tannowitz und 
er erlebte 1945 die Vertreibung der Deutschen am eigenen Leib. 
Somit wusste er aus eigener Anschauung, was Heimatverlust 
bedeutet, und dass das Erbe der Vorfahren nur weiterlebt, wenn 
man sich persönlich dafür einsetzt und darüber aufklärt.

So wuchs aus den Familienbesuchen ganz natürlich der 
Freundeskreis und er suchte immer wieder den Kontakt zu den 
Menschen vor Ort, wie den berühmten Tatra-Pionier Professor Alfred 
Groß. Besonders eng verbunden war er mit Hopgarten/Chmeľnica. 
Er war nicht nur seit 1999 Ehrenbürger des Ortes, sondern auch 

Mitglied des Karpatendeutschen Vereins der Oberzips und der 
Karpatendeutschen Landsmannschaft in Österreich.

Wenn in Hopgarten oder beim karpatendeutschen Kultur- 
und Begegnungsfest in Kesmark eine Veranstaltung stattfand, 
war seine Teilnahme und das Überbringen von Grußworten eine 
Frage der Ehre, genau wie das obligatorische Besuchen der 
Verwandtengräber am Alten Friedhof.

Netzwerker und Chronist
Wolfgang Steffanides verfügte über ein Netzwerk, wie es 
nur wenige Menschen besitzen. Er kannte Persönlichkeiten, 
Unternehmen, Familien und Vereine in Polen, Österreich, in der 
Slowakei, in Ungarn und weit darüber hinaus. Er wusste, wer 
mit wem verbunden war, welche Geschichte hinter einer Familie 
stand und welche Entwicklung ein Verein oder eine Gemeinschaft 
genommen hatte. Für sie alle hatte er ein offenes Ohr.

Seine Erinnerungen waren persönlich und zugleich historisch 
wertvoll. Er hatte Menschen getroffen, die heute längst nicht 
mehr unter uns sind, war an Orten gewesen, die sich verändert 
haben oder war persönlich anwesend, wie bei der Verkündung 
des österreichischen Staatsvertrags im Belvedere-Garten 1955.

Wichtig war ihm auch das Gedenken an die, die sonst 
niemanden mehr haben. Ein Halt am Soldatenfriedhof in Važec 
war ihm bei unseren Fahrten stets wichtig und wurde, wann immer 
es möglich war, eingerichtet. Kurz innehalten, sich erinnern, der 
Toten gedenken – die Erinnerung an die Opfer beider Weltkriege 
war ihm ein weiteres wichtiges Anliegen, und selbstredend war er 
auch langjähriges Fördermitglied des Schwarzen Kreuzes.

Ein väterlicher Freund
Die Freundschaft mit dem Weltbürger Steffanides ging über 
das Interesse an den Karpatendeutschen hinaus. Er war auch 
stets ein geduldiger und unverwüstlicher Reisebegleiter, der für 
mich immer ausreichend Literatur bereithielt. Einer, dessen Rat 
ich suchen konnte, dessen Urteil mir wichtig war und dessen 
Erfahrung mir oft Orientierung gegeben hat. Wir telefonierten 
mehrmals in der Woche, und unvergessen sind seine immer sehr 
wortkargen, aber präzisen Mitteilungen.

Die Karpatendeutschen verlieren nicht nur einen treuen 
Freund ihrer Volksgruppe. Hopgarten verliert einen Ehrenbürger 
und Wohltäter, und die Österreichische Landsmannschaft verliert 
ein langjähriges Vorstandsmitglied und einen zuverlässigen 
Finanzreferenten.

Wenn wir wieder nach Hopgarten kommen, nach Kesmark 
fahren oder am Soldatenfriedhof in Važec halten, wird einer fehlen. 
Aber wir werden an ihn denken. Unser tief empfundenes Mitgefühl 
gilt seiner Lebensgefährtin Senta und allen Angehörigen. Möge 
die Erde ihm leicht sein!

Christoph Bathelt

Wolfgang Steffanides (3. Juni 1938 – 16. August 2026)



der Sommer geht zu Ende. Hinter uns liegen Wochen voller Begegnun-
gen, Feste, Ausflüge und Veranstaltungen. In vielen Ortsgruppen des 
Karpatendeutschen Vereins wurde gesungen, getanzt und gemeinsam 
gefeiert. Gerade diese Sommertage zeigen jedes Jahr aufs Neue, was 
unsere Gemeinschaft ausmacht: Menschen kommen zusammen, die 
sich teilweise lange nicht gesehen haben, alte Freundschaften werden 
aufgefrischt und neue Kontakte entstehen.

Nun beginnt der Herbst. Für rund 58.000 Kinder in der Slowakei 
begann in diesem September ein neuer Lebensabschnitt. Sie gingen 
zum ersten Mal zur Schule. Für Kinder und Jugendliche bedeutet der 
September neue Klassen, neue Lehrer, neue Freundschaften und vie-
les, was sie erst noch entdecken müssen.

Auch für uns ist der Schulanfang ein guter Anlass, über junge Men-
schen und ihre Verbindung zu unserer Gemeinschaft nachzudenken. 
Was wissen sie über die Geschichte ihrer Familie und ihres Heimat-
ortes? Welche Geschichten kennen sie von ihren Großeltern? Und 
welche Bedeutung hat die deutsche Sprache für sie? Die Antworten 
darauf sind unterschiedlich. Gerade deshalb lohnt es sich, zuzuhören 
und miteinander ins Gespräch zu kommen.

Dass die Jugendarbeit dabei künftig noch stärker in den Mittelpunkt 
rückt, zeigt auch eine neue Entwicklung: Ab Oktober wird es bei un-
serem Verein in Kaschau eine neue Kulturmanagerstelle des Instituts 
für Auslandsbeziehungen geben. Die ifa-Kulturmanagerin wird sich un-
ter anderem der Jugendarbeit widmen und die Zusammenarbeit mit 
der deutschen Minderheit in der Ukraine unterstützen. Damit entsteht 

eine neue Möglichkeit, junge Menschen einzubeziehen, Kontakte über 
Grenzen hinweg zu schaffen und gemeinsame Projekte zu entwickeln.

Zum Blick nach vorn gehört aber auch der Blick zurück, zurück 
in die vergangenen Wochen. Unser Hauerlandfest und unser Jugend-
fest gehören ebenso dazu wie die zahlreichen Veranstaltungen in den 
Regionen. Ob in Schmiedshau, Schmöllnitz Hütte, Metzenseifen oder 
anderswo – überall zeigt sich, dass die karpatendeutsche Kultur nicht 
nur in Büchern und Archiven zu finden ist. Sie lebt vor allem dort, wo 
Menschen sie gemeinsam gestalten und weitergeben. Dabei bedeutet 
Bewahren nicht, an allem unverändert festzuhalten. Kultur bleibt le-
bendig, wenn auch jüngere Generationen ihren eigenen Zugang dazu 
finden.

Vielleicht ist gerade das eine der wichtigsten Aufgaben unserer Ar-
beit: Räume zu schaffen, in denen sich Menschen unterschiedlicher 
Generationen begegnen können. Die ältere Generation bringt Erinne-
rungen und Erfahrungen mit. Die jüngere Generation stellt eigene Fra-
gen und bringt neue Ideen ein. Wenn beides zusammenkommt, kann 
daraus etwas Neues entstehen.

Der Herbst ist eine gute Zeit, um nach den vielen Veranstaltungen 
des Sommers etwas zur Ruhe zu kommen und zugleich neue Pläne 
zu machen. Wir hoffen, dass auch die kommenden Wochen viele Ge-
legenheiten für Begegnungen bieten – in unseren Ortsgruppen, bei 
Veranstaltungen, in Schulen und in gemeinsamen Projekten über die 
Grenzen hinweg.

Patrik Lompart

KALEIDOSKOP
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Liebe Leserin, 
      lieber Leser,

Ein Fest der Begegnungen: Beim Jugendfest führten Schadirattam aus Metzenseifen 
und die Tanzgruppe aus Tschechien auch gemeinsam einen Tanz auf.


